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16. Zahl-Sang

Nach dem Tode des Marschalls
Der Marschall Polens ist tot. Was der Verlust dieses

Mannes für Polen bedeutet, das kann das»deuts«cheVolk·um
so eher nachfiihlen, als es ihm selber vergönnt ist, an seiner
Spitze einen Führer zu sehen, der ihm Ausdruck seines
Wollens und Inbegriff seiner Wesensart ist. Pilsudski ist
zum Symbol seines Volkes geworden. »D e r e r ste

Schritt zur Befreiung ist der Mut zum Frei-
werden, der erste Schritt zum Sieg das Er-
kennen der ei enen Kraft.« Nach diesem .Worte

Kosciuszkos hat Pil udski gehandelt. Als kaum einer an die

Befreiung Polens zu glauben wagte, hat er den Mut zum

Freiwerden gehabt; und als die anderen noch ausschließlich
auf fremde hilfe vertrauten, da hat er schon begonnen, die
im Volke lebenden Kräfte zu mobilisieren. Er ist der eigent-
liche Schöpfer des polnischen Staates und zu-
gleich der Erzieher des polnischen Volkes

gewesen. Das eine ist nicht vom andern zu trennen. Denn
der Staat ist wenig, wenn das Volk, dessen Lebensform er

sein soll, versagt; und die äußere Freiheit ist ein ungewisses
Geschenk, wenn das Volk, dem sie zuteil wird, noch im Geiste
der Knechtschaft zu denken und zu handeln gewohnt ist. Der

Marschall ist tot. Der Staat, den er geschaffen hat, steht;
aber das Werk der völkischenWiedergeburt ist noch nicht
vollendet.

· ·

Die Jdee der Legionen hat ietzt-wo sie von

der lebendigen Autorität ihres Schöpfers losgelostist, ihre
innere Lebenskraft zu beweisen. Daß die

Träger dieser Jdee imstande sein werden, sichan der Macht
zu behaupten, unterliegt keinem Zweifel. Die fahigsten und

treuesten Anhänger des Marsch-alls haben alle Macht-
mittel des Staates in ihren händen.»Dieneue Ver-

sfussun g , die noch die Billigung Pilsudskis,gefunden hat,

Zlibtihnen die rechtliche Grundlage sur ihr weiteres handeln-
us der Armee sind alle oppositionellen Krafte entfernt.

Die regierungsfeindlichen P a r t e i e n sind zur Bedeutungs-
losigkeit herabgedrückt worden, und die Persönlichkeit des

Obersten Slawek ist eine Gewähr dafür, daß sich dieser Zu-
stand nicht ändert. Die Krise, die unter der Regierung Koz-
lowski die Geschlossenheit des Sanierungslagers bedrohte, ist,
wie es scheint, überwunden. Pilsudski, so heißt es in der

Kundgebung des polnischen Staatspräsidenten, »suchte und

FigMänner zur selbständigen Arbeit heran, auf deren

chultern schließlich die Last der Verantwortung ruhen
sollte. »Erhinterließ dem Volke das Erbe seiner auf die Ehre
und die Macht des Staates gerichteten Gedanken«.

Aber es versteht sich von selbst, daß der Tod eines

Mannes, der einen Staat geschaffen und so tief in das Leben
emes VERMESeiFkiegriffenhat, im Dasein dieses Staates nnd
Volkes Allen tiefen Einschnitt bedeutet. Es ist kein Geheim-
nis- daß viele Menschen in Poles-, die sich dem M a k s ch a ii

fügten, dennoch weit. davon entfernt sind, mit der O b e r -

sten g ru p p e zu sympathisieken. Es ist auch bekannt, daß
sich ill der Gedankenwelt Yes Regierungg sblock5 selbst im

Laufe der letzten Jahre»vielfach n a t i o n a l d e m o k r a -

t i sch e G e d a n k e n g a n g e festgesetzt haben, die langsam,
aber beständig die Jdeologie der Ersten Brigade zersetzen.
Und es ist fraglich, ob es dem Regierungs-Rockjetzt. nach dem

Tode des Marschsalls, gelingen wird, die Masse der

Jii g e n d , vor allem der gebildeten Jugend, für sich zu ge-
winnen, nachdem ihm das nicht gelungen ist, solange der

Marschall noch lebte. Das Wort, das vor einigen Jahren
einmal ein«hervorragendes Mitglied des Regierungsblocks
sprach, erhalt erst jetzt seine oolle Bedeutung: »Wir wissen,

daßstlzcks
Volk nicht hinter uns steht; niemand weiß, wo

es e lsi

»

Der Marschall war die treibende Kraft im Kampfe um
die Selbständigkeit der polnischen Außen-
politik gegenüber der französischenDiplomatie. Er war

der Schöpferder Armee, deren Aufgabe und Leistung die
Garantie der polnischen Unabhängigkeit ist. Er galt nicht mit

Unrechtals der eiitschiedenste Gegner einer polnischen Ost-
politik, die m ehr als ein korrektes Verhältnis zu Somjet-
rußlanderstrebte. Er führte den polnischen Staat auf den

Weg einer den Frieden sichernden V e r st ä n d i g u n g
mit seinem westlichen Nachbarn. Er gab den
Männern der Ersten Vrigade, die er in die Politik ,,abkom-
mandierte«, die Autorität, die sie befähigte, unbeirrt
durch das Mißtrauen und die Kritik der in anderen politi-
schenAuffassungen erzogenen Oeffentlichkeit die ihnen vor-

gezeichnetenWege zu gehen. Sein Wille war schließlichGesetz
auch fur die, die es noch unternahmen, gegen seine Beauf-
tragten im Parlament und in der Presse zu kämpfen. Das

Ansehen, das er auch bei seinen Feinden genoß, verhinderte
die letzte Auseinandersetzung zwischen
System und Opposition. Vielleicht läßt diese Aus-

·einandersetzung sich jetzt nicht mehr vermeiden. Es geht bei

ihr um die grundsätzliche haltun Polens in inner- und

außenpolitischen Fragen, also um ragen, die für Europa
und vor allem für Deutschland von entscheiden-der Bedeutung
sein können.

Pilsudski ist in einem Augenblick gestorben, in dem
Warschau gezwungen ist, sich über ein Ereignis der euro-

päisrheii Politik zu entscheiden, das wie kaum ein anderes
seit der Beendigung des Weltkrieges die internationale
Stellung Polens berührt. Der Versuch des Obersten Beck, das

Zustandekommen des französisch-russischen Pak-
tes durch ein teilweises Einschwenken auf die französische
Linie noch im letzten Augenblick zu verhindern, ist nicht ge-
gliickt. Warschau muß diesen Pakt als gegeben hinnehmen;
und es steht fest, daß es ganz entschiedenen Wert darauf
legt, daß das Bündnis mit Frankreich erhalten
bleibt, und daß die Kreise in Polen und im übrigen Ausland,
die die deutsch-polnische Annäherung niit Mißtraueii und
Abneigung betrachtet haben, jetzt, nach dem Tode Pilsudskis,
Morgenluft wittern und eine, wenn vielleicht auch mit Vor-
behalten versehene Rückkehr Polens ins französischeLager
erhoffen. Die Frage nach der außenpolitischen
Orientierung Polens ist erneut in aller
S ch a r f e gest e l l t. Es ist eine Schicksalsfragefür Polen,
ob es bereit ist, die von Pilsudski eingeschlagenen außen-
politischenWege zu Ende zu gehen, oder ob es die Brücken,
die der Marsch-all nach Deutschland geschlagen hat, wie-der

abzubrechengedenkt. Man kann den Polen nur wünschen,daß
sie von ihrem Heros nicht nur schön zu r ed«en, sondern
auch nach seinen Worten und in seinem Geiste zu le b en
und zu h a n d e l n verstehen« Dr. ic.
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Danzignachder Gnldenabwektung
Die Danziger Regierung hat sich am 2. Mai zu einer

der schwersten Entscheidungen gezwungen gesehen, die bisher
jemals von einer Regierung der Freien Stadt getroffen
werden mußten. Sie hat den Wert des Danziger
Guldens mitfofortiger Wirkung Um 42,3-7v..f).
h e r a b g e s e tz t. Der Gulden ist damit dem Beispiel der

Währungen Englands, Amerikas, Belgiens, Polens und der

nordischen Länder gefolgt. Der Danziger Gulden und der

polnische Zloty sind damit praktisch aneinander angeglichen
worden. Daß die währungspolitische Lage der Freien Stadt

schwierig war, war schon seit längerer Zeit weiteren Kreisen
bekannt. Die Lage verschärfte sich durch die ungewöhnlicheBe-

anspruchung des Gold- und Deoisenbeftandes der Bank von

Danzig seitens überängftlicher Leute und gemeingefährlicher
Spekulanten derart, daß der Danziger Gulden in Gefahr
geriet, zumal ein Schutz der Währung durch staatliche Deoisen-
zwangsbervirtschaftung; wie sie mit Erfolg im Deutschen
Reiche durchgeführt wird, in Danzig wegen dessen un-

glückseliger Verkoppelung mit dem polnischen Wirtschafts-
unid Zollgebiet nicht möglich ift.
Für die Bevölkerung ist die Maßnahme der Regierung

üiberraschendgekommen; und sie hat, wie das bei währungs-
politischen Maßnahmen stets der Fall zu sein pflegt, zunächst
eine gewisse Beunruhigung hervorgerufen. Die Danziger
Regierung steht vor der überaus schwierigen Aufgabe, Preis-
fteigerungen nach Möglichkeit zu verhindern. Wäre Danzig
ein Wirtschaftsgebiet, das den Warenbedarf seiner Bevölke-
rung aus eigener Kraft zu decken vermöchte, dann wäre diese
Aufgabe verhältnismäßig leicht zu lösen. D a a b e r. bei der

unnormalen Wirtschaftsstruktur des in hervorragendem
Maße auf den handel angewiesenen Freistaates die hei-
mische Erzeugung zur Deckung des Bedarfes
nicht a u s r e i ch t , sind nach der Währungsabwertung
Preisfteigerungen für die aus dem Ausland
kommenden Waren nicht zu vermeiden. Es ist
das Bemühen der Danziger Regierung, die Preissteigerung
für Auslandswaren in möglichst engen Grenzen
zu halte n und nach Möglichkeit eine wirtschaftliche
Schädigung der arbeitenden Volksschichten zu verhindern-
Die Regierung hat dem handel die Berechtigung für eine

begrenzte Preiserhöhung der aus dem Ausland bezogenen
Waren zugestanden und die Erlaubnis erteilt, die Preise
dieser Waren um 20 v. h. heraufzusetzenJ ausgenommen von

dieser Regelung sind Bäckereien, Fleischereien uind Milch-
geschä te sowie billige baumwollene und wollene Trikotagen
und trümpfe. Besondere Preisanordnungen sind weiter

für außereuropäische Artikel der Kolonialwarenbranche sowie
für Benzin, Oel und Petroleum und für Goldwaren erfolgt.
Grundsätzlich sollen Jnlandserzeugnisse
keine Preisfteigerungen erfahren. Gegen
hamfterer und Preistreiber aller Art sind besondere Straf-
maßnahmen vorgesehen. Die Löhne und Gehälter
sollen dieselben bleiben. Da nun, wie erwähnt,
eine Preissteigerung für die ausländischen Waren nicht ver-

hindert werden kann, bedeutet die Guldenabwertung für die

Lohn- und Gehaltsempfänger eine Verringerung ihrer
Kaufsähigkeit uns-d damit eine Senkung ihres Le-

bensstandards
Die Währungsabwertung wird im gesamten Danziger

Wirtschaftsleben tiefgreifende Veränderungen hervorrusen
miisfen.Danzighatbi-sher zu teuer produziert
und zu viel Waren aus dem Ausland be-

zogen. Es muß billiger arbeiten und, wo es irgend
angeht, seinen Bedarf an ausländischen Waren einschränken.
Es ist-dies für die deutsche Bevölkerung der Freien Stadt,
die an einen hohen Lebensstandard gewöhnt ist, ein üsberaus

harter Entschluß. Aber kein vernünftig denkender Mensch
wird die Schuld daran einem anderen Umstande als dem

zuweisen, daß das deutsche Danzig seit seiner·
Los-Nennung vom Reiche nur noch in be-

schriinktem Maße herr seines politische-n
und wirtschaftlichen Schicksals ift. Der Kampf
gegen das Versailler Diktat und .-die Abneigung gegen den

Staat, der in bezug auf Danzig stets der Nutznießer dieses
-D»iktatesgewesen ist, werden durch die unter dem Zwang
hoherer Gewalt erfolgte Währungsabwertung ganz gewiß
nicht vermindert.

"

110

Der regierungsfreundliche Krakauer ,,Ilustrowany Kurier

Codzienny« glaubt nach der Guldenasbwertung Danzig eine

günstige wirtschaftliche Entwicklung voraussagen zu dürfen:
»Durch die Guldenabwertung«, schreibt dieses Blatt u. a.,
»gewinnt Danzig unzweifelhaft sehr viel. Seine Indu-
ft r i e, die wegen der höhe ihrer Produktionskoften Mangel
an Absatzmöglichkeitenhatte, wird jetzt konkurrenzfähig, die
L a n d w i r t s ch a ft gleicht sich in ihren Arbeitsbedingun-
gen derpolnischen Landwirtschaft an, der h an d el, be-

sonders der Exporthandel, gewinnt riesige Möglichkeiten. . .«·
Es wird in der Tat die Aufgabe der Freien Stadt sein, die

Möglichkeiten, die sich ihr mit der Guldenabwertung
eröffnen, nach Kräften auszunutzen. Die Wiederherstellung
und Stärkung der Wettbewerbsfähiakeit der Danziger Wirt-

schaft auf den ausländischen Märkten ist der hauptzweck
der währungspolitifchen Maßnahme gewesen. Dieser Zweck
kann aber nur dann erreicht werden, wenn es gelingt, zu
verhindern, daß sich der innere Wert des neuen Guldens
dem äußeren Werte anpaßt, d. h., wenn es gelingt, Preis-
fteigerungen größeren Ausmaßes zu verhindern. hat dieses
Bemühen Erfolg, dann ist auch die wirtschaftliche Selbständig-
keit der Freien Stadt, die ein wesentlicher Faktor ihrer
D e u t s ch e r h a l t u n g ist, wieder gesichert-

Vor allem wird das wirtschaftliche Verhält-
nis Danzigs zu Polen, nachdem jetzt die Währungs-
fpanne zwischen den beiden Staaten gefallen ist, beträchtliche
Veränderungen erfahren. Polen glaubt jetzt seinem Ziel
einer wirtschaftlichen Verschmelzung der Freien Stadt mit

seinem eigenen Wirtschaftsgebiet ein erhebliches Stück näher-
gekommen zu fein. Seine hoffnungen und Wünsche gehen
noch weiter. Es will nicht nur eine wertmäßige Angleichung
der beiden Währuugen, sondern die Beseitigung der Danziger
Währung überhaupt; es will, daß an die Stelle der Bank
von Danzig eine Danziger Filiale der Bank Polski tritt.
Es begnügt sich nicht mit« dem gegenwärtigen Stand der

Dinge,"«fon·dern es sind im Gegenteil polnische Kräfte am

Werke, die, wie bisher schon, auch jetzt noch weiter das Ver-

trauen zum Danziger Gulden zu untergraben und die
»Flucht in den Zloti)« zu fördern versuchen. Polen verläßt
sich bei diesen Quertreibereien darauf, daß das Reich zur Zeit
wegen feiner eigenenDevisenschwierigkeiten nicht in der

Lage fein wird, dem währungspolitisch bedrängten Danzig
zu hilfe zu kommen. - «-

Die hohe Währung hat auf der einen Seite wohl - die

Danziger Wirtschaft in ihrer Entfaltung nach außen ge-
hemmt. Sie ist auf der anderen Seite aber auchein guter
Schutzwall gegen die-ständig drohende Ge-

fahr einer Ueberfremdung von Polen her
gewesen· Diese Schutzmauer ist heute gebrochen. Man denke

z. B. an die Danziger Technische Hochschule.
Diese hat voin jeher, nicht .- bloß aus politischen Gründen,
sondern weg-en ihrer den polnischen hochfchulen in Warschau
und Lemberg überlegenen wissenschaftlichen Leistungsfähig-
keit, eine beträchtliche Anziehungskraft auf die polnischen
Studenten ausgeübt. Bisher aber hat die hohe Wahrung
die hochschule der Freien Stadt vor einem allzu großen Zu-
zug aus Polen bewahrt. Mit der Abwertung des Guldens
ist dieses hindernis beseitigt, und dem Zustrom polnischer
Studenten stehen jetzt keine so wesentlichen wirtschaftlichen-
Schwierigkeiten mehr entgegen. Aber eines wird der Ueber-

fremdung dieser deutschen hochschule entgegenstehen: der

reichsdeutsche Student. Denn·auch fur ihn haben
sich die wirtschaftlichen Studienverhaltnisse in Danzig erheb-
lich gebessert. Es wird eine der vornehmsten Aufgaben der

Deutschen Studentenfchaft sein, den zu erwartenden pol-
nischen Zustrom durch ein Massenaufgebot deutscher Stu-
dierender überhaupt erst gar nicht hochkommen zu lassen.
Wie hier, auf einem wesentlichen kulturpolitifchen Gebiet,

so wird auch auf allen anderen Gebieten d e r Ko M pf U M

die Deutscherhaltung Danzigs mit neuer
Schärfe entbrennen. Die« Lage hat sich fur die

deutsche Seite nicht eben gebessert Aber gerade die größere
Not, in der sich das deutsche-Danzig heute befindet, muß ein

Ansporn sein, ihm die hilfe zuteilwersden zu lassen, die es

als Vorposten des Deutschtums im Osten und als Brücke zum
Osten verdient. Danzig bedarf heute der»moralischenund

wirtschaftlichen hilfe ganz Deutschlands dringender denn je.



Die Unierie EvangelischeKirche Viioberiihlesiens
Der deutsche Charakter der evangelischen Kirche

O st o b e rs ch l e s i e n s ist in Gefahr. Es gibt dort 20 evan-

gelische Gemeinden, die vor der Abtretung des GebieteS
etwa 80 000 Mitglieder hatten. heute smd es nur noch
etwa 40000. Evangelische Polen hat es rüher in

Ostoberschlesienso gut wie gar nicht gegeben. Jm aufe der

Jahre sind jedoch mit den vielen Tausenden fremder Zu-
wauderer aus dem Osten auch zahlreichePolen evangelischen
Bekenntnisses dorthin gekommen. Vor einigen Jahren schon
wurde deren Zahl auf etwa 5000 geschätzt.D i e R ech t s-

lage der »Unierten evangelischen Kirche
Polnisch-Oberschlesiens« gründet sich auf die

Genfer Konvention von 1922, die den Kirchen die Verpflich-
tung auferlegte, sich bis Mitte 1923 den neuen staatlichen
Verhältnissen anzupassen. Das ist Eitens

der evangelischen
Kirche auf der Synode vom 6. uni1923 geschehen-
Seitdem bilden die 20 Gemeinden einen verwaltungsniäßig
selbständigen,· kleinen Kirchenkörper. Dessen oberste Ber-

tretung ist die L a n d e s s y n o d e , die die Befugnisse und

Obliegenheiten einer Provinzialsynode und der General-

synode hat. Die kirchenregimentlichen Befugnisse liegen
beim L a n d e s k i r ch e n r a t, dem der Prasident (mit den

Befugnissen eines Generalsuperintendenten)»undvier von

der Landessynode gewählte Mitglieder ange.hore·ii,und zwar
drei Nichtgeiglicheund ein Geistlicher. Für die Geltungs-
dauer der enfer Konvention, also bis 1937, sind den

Kirchen- und Religionsgesellschaften in Otoberschlesien ge-
wisse Erleichterungen eingeräumt worden, azu gehört u. a.

das Recht, die Geistlichen, Beamten, Gemeindehelfer usw.
selbständig, und zwar auch aus dem Ausland, zu berufen,
und mit der Mutterkirche in Deutschland und mit deren

Versorgungseinrichtungen rein kirchliche und z. T. auch wirt-

schaftliche Beziehungen zu unterhalten·

Trotz der Lostrenniing vom Reich und trotz der zahlen-
inaßigen Schwächung hätte sich das Leben der evangelischen
Kirche vielleicht ohne wesentliche Störung fortentwickeln
können, wenn durch die zugewanderten Polen
nicht Unruhe und Zwietracht in die Gemeinden

hineingetragen worden wäre. Jn fast allen Gemeinden wird
deutscher und polnischer Gottesdienst gehalten. Darüber
hinaus aber haben die zugewanderten Elemente eigene
p o l n i s ch e V e r e i n e gegründet, polnische Diakonissen
angestellt, polnische Sondergottesdienste und Kindergottes-
dienste eingeführt usw., und zwar fast durchweg, ohne mit
den zuständigen Geistlichen Fühlung zu nehmen. Das Ziel
dieser polnischen Gruppen geht ganz klar darauf hinaus,
die Gemeinden zu sprengen und Schritt für
Schritt die Führung in den Gemeinden an

sich z u b r i n g e n. Diese Störungsarbeit wird von einem

Pressekampf gegen die deutsche Kirchenleitung begleitet, der
eine angeblich polenfeindliche Einstellung zum Vorwurf e-

macht wird. Die hauptsächlich fördern-de Kraft die er

poluischen Aktion ist sdie Evangelische Kirche Angs-
biirgischen Bekenntnisses in Warschau.

Nun hat die Landessynode in Kattowitz am 15. April,
entsprechend den Vorschlägen des Landeskirchenrates, be-

schlossen, den polnischen Wünschen in weit-
gehendem Maße entgegenzukommem Wäh-
rend bisher die aus dem Gebiet der Evangelischen Kirche

.Augsburgischen Bekenntnisses zugewanderten Polen in die
Gemeinden der Unierten Evangelischen Kirche nicht aus-
genommen wurden, also in die Wählerlisten nicht eingetragen
uud zu Kirchenbeiträgen nicht herangezogen wurden, soll
dies in Zukunft durch eine weitherzige handhabung der

Bestimmungen über die ausnahmsweise Aufnahme möglich
sein. Um die polnischen Gemeindemitglieder- noch aus-

giebiger, als es bisher schon geschehen ist, mit polnischen
Gottesdiensten zu versehen, sollen gastweise und auf Antrag
Gottesdienste auch von Geistlichen anderer

evangelischen Kirchen gehalten werden können;
diese sollen dabei jedoch, wie es heißt, »die unierte Kirche als

selbständige Kirche achten und sie nicht angreifen«. Weiter

ist vorgesehen, daß Geistliche der Augsburgischen
Kirche Kongreßpolens ordnungsgemöß
auf Pfarrstellen der

. Unierten Kirche Ost-

oberschlesiensberufen werden können; (Damit
wird ein Be chluß der Landessynode aus dem Jahre 1930,
keine Geistlichen der Augsburgischen Kirche in die unierten
Gemeinden aufzunehmen, umgestoßen.) Außerdem sollen
den Vereinen evangelischer Polen von Fall zu Fall für ihre
Veranstaltungen von den Gemeinden der Unierten Kirche
G e m e i n d e r ä u m e zur Verfügung gestellt werden.
Schließlich werden auch in bezug auf den Religions-
und Konfirmandenunterricht den zugewander-
ten evangelischen Polen Zugeständnisse gemacht.

Das bedeutet also, daß die bisher einigermaßen be-

wahrte nationale Unversehrtheit der evangelischen Kirchen-
gemeinden Ostoberschlesiens mehr und mehr preisgegeben
wird. Man muß schon sehr naiv sein, um nicht zu sehen,
daß das der Anfang der Polonisierung ist.
Wie der Generalsuperintendent B u r s ch e in Warschsau, der
Leiter der Evangelischen Kirche Augsburgischen Bekennt-
nisses, die Kirche zu einem Mittel der Entdeutschung gemacht
hat, wie er den Frieden in den Gemeinden seines Amts-·
bereiches zerstört hat, wie dieser Renegat seit Jahren bestrebt
ist, alle evangelischen Bekenntnisse Polens unter seine
Diktatur zu bringen und ihre Selbstverwaltung dem Staate
auszuliefern, das ist zur Genüge bekannt. Die deutschen
Geistlichen Ostoberschlesiens, die die erwähnten Beschlüsse
gefaßt haben, scheinen sich der hoffnung hinzugeben, - daß
jetzt angesichts ihres weitherzigen Entgegenkommens all die

unbegründeten Anfeindungen und politischen Beschuldi-

Zungen,
die von polnischer Seite ge en die Kattowitzer

’

mirchenleitung erhoben wurden, zu chweigen kommen

werden. Sie wer-den sich wohl bald davon überzeugen
konnen,wie sehr sie sich getäuschthaben. Der Kampf, dem sie
anscheinend ausweichen wollten, wird jetzt erst. richtig
beginnend Es durfte der Kirchenleitung auch nicht leicht
fiillen,·sur ihr Verhalten in den Gemeinden selbst Ver-
ständniszu.finden. Die Beschlüssescheinen übereilt und ohne
vorherige Anhorung der Gemeinden, um deren Schicksal es

Ia schließlichgeht, zustande gekommen zu sein.
«

Um die Einheit des Deutschtinnsin Polen
Jm größten Saal der Stadt Posen veranstaltete die

Jungdeutsche Partei am.5. Mai eine von über 6000

Menschen besuchte Versammlung, die Zeugnis von der

völkischen Erneuerung des in den Jahren des allgemeinen
Berfalls zersplitterten und kraftlos gewordenen Deutschtums
des Posener Landes ablegte. Tausende waren von außer-
halb mit der Bahn oder auf Rädern zu dieser Kunsdgebung
in die Wojewodschaftshauptstadt gekommen. Die Reden der

Führer der jungdeutschen Bewegung waren ein mit Be-

geisterung aufgenommenes Bekenntnis zur Einheit »aller
Deutschen in Polen· Der» stellvertretende Landesfuhrer
Schneider sprach über die Erziehungsaufgaben
der JD . »Wir waren nur«, so führte· er u. a».aus,

»Jnteresengruppenund Eliquen, die nur für ihr eigenes
Wohl zu sorgen bestrebt waren. Vergessenwer, dqßwir

öusammengehören.Vergessen war, daß wir eine schicksals-

mäßige Gemeinschaft bilden. Vergessen war, daß der eine
nichts ist ohne den anderen, daß der Einzelne vergeht, wenn

sein Volk nicht mehr besteht. Vergessen war, daß der eine
Stand nicht bestehen kann ohne die anderen Stände, und
daß alle Stände zusamnienklingen müssen, wenn es ein
gemeinsames Lebensgefühl geben soll. Was früher als groß
und wertvoll angesehen wurde, ist heute zerbrochen. h eute

inussen wir uns zurückbesinnen auf das, was uns geblieben
ist, und müssen wir das zusammenfassen, was wir noch
haben. Essinduns geblieben unsere deutschen
Volksgenossen in Stadtund Land, verstreut
bis in die» entlegensten Dörfer. .. Unsere Be-
wegung ist die außere Organisation für den AUfkach des

Volkes»Wir haben als Partei die Aufgabe übernommen,
die Erziehung der Menschen durchzuführen, um aus dem
Aufflackern des neuen Lebensgeistes das feste Band zu
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schmieden, das uns für Jahrhunderte zusammenschmeißtEs

ist nicht damit getan, wenn der Einzelne sich heute in einer
Stunde der Begeisterung zu uns bekennt, sondern er muß
wissen, daß es erforderli?ist, s e in g a n z e s L e b e n im
Sinne der neuen dee umzu estalten. Wir

schaffen einen neuen Menschen, der die rücken abbricht zu
einer schmachvollen Vergangenheit, der gläubig und kühn
in die Zukunft blickt. Der alte liberalistische
Mensch erfüllte nur dortseine Pflicht, wo es

nicht unbequem war, während der neue

Mensch in jeder Stunde zu seinem Volke

steht, jederzeit bereit, alles einzusetzen,
wenn es für das Volk ist . .. Es ist nicht damit

getan, daß wir die Bonzen wegjagen. Gewiß, das ist not-

wendig und das wird auch geschehen. Aber das ist immer

noch der kleinere Teil der Ausgabe. Das s erste ist, den
neuen deutschen Menschen zu schaffen, der ann bewußter
Träger dieses Schicksals wird. Aus der neuen Gesinnung,
die wir draußen im Alltag zu vertiefen haben, wächst ,d a s

neue Deutschtum, das nicht mehr müde und

versagt,sondern mutiå,Istark und lebens-

n.ekrä tig werden wird . . . re Bewegung muß die

Jdealisten sammeln, die Menschen, die eine Sache um ihrer
selbst willen tun.

»

Wenn ihr zu uns kommt, so
wird euch nichts gegeben, sondern wir

fordern
von euch nicht nur euerenBeitrag,

vndern euch selbst und eure ganze Einsatzs
bereitschafti«

»DerLandesleiter der JDP., Jng. Wiesner, wandte
sich in seiner Ansprache u. a. gegen die von der deutschfeind-
lichen polni chen Presse gegen die Bewegung gerichteten Vor-
würfe der lloyalität: »Wir wissen, daß wir die Arbeit nur

leisten können, wen-n wir im Sch utz un d Schirm d es

Staates stehen. Daher stehen wir auf dem Boden der
Tatsachen und sind gewillt, treu unsere Pflicht
im Staate zu erfüllen. Erst wenn wir diese Pflicht
bis zum letzten

ergüllt
haben, erst dann haben wir das Recht-

zu verlangen, da uns der Lebensraum gegeben wird. Wir
haben nichts mit irgendwelchen Leuten zu tun, die nicht auf
dem Boden des Staates stehen .

.
. W i r w olle n

einzig und allein unser Volkstum in diesem
Staate erhalten. Alles andere ist Sache der

großen Staatsmänner.«

Die Deutschen in Gioiziitaaen
Das Memelland

,

graghderentwegen zwischen Deutschland und Litauen

pannungen und Schwierigkeiten bestehen. Denn auch an

dem Schick all der Deutschen, die jenseits der alten deutsch-
rusfischen renzee in Großlitauen, leben, kann Deutschland
nicht achtlos vorübergehen. Man at von den dortigen
Deutschen, obwohl sie in der haupt ache dicht an der ost-
preußischen Grenze sitzen,bis zum Kriege so gut wie gar
nichts gewußt.Auch ist ihre Geschichte —- verglichen mit der-

jenigen anderer deutscher Volksgruppen im Ausland —-

noch verhältnis-mäßig wenig erforscht.
Man weiß, daß es dem Deutschen Ritterorden

nicht gelungen ist, das schamaitische Gebiet seiner herrschast
zu unterwerfen. Man denkt nur immer an die Kriege,«die
damals zwischen dem Orden unsd den Litauern geführt wor-

den sind. Aber man übersieht daibei in der Regel, daß auch
dort schon seit Jahrhunderten Deuts e ansässig find, und daß
es se r wohl eine Geschichte des eutschtums in Litauen

gibt, ie von der hanse- und Ordenszeit bis in die Gegen-
wart reicht. Freilich ist der Einfluß der Deutschen dort nie-
mals so stark und bestimmend gewesen, wie es in den

benachbarten polnischen unsd baitis en Ländern der Fall
war. Aber immerhin hat es von 1442 bis 1541 auch in der

heutigen hauptstadt Litauens, in Kauen, ein K o n to r d e r

hanse gegeben. Jmmerhin ist Georgenburg an der
Memel eine Gründung des Ordens, der dort inmitten der

»Wildnis« einen vorgeschobenen Posten ge en die

heidnischenLitauer schuf. Jmmerhin haben deuts e Kau leute und

handwerker vom Anfang des 15. bis ins 19. Jahrhundert
inein eine nicht unbedeutende Rolle tin der Entwicklung
auens gespielt, und immerhin haben sich schon vor den

Teilungen Pole-ns, mit dem Litauen damals verbunden war,
unter dem Schutze der Rasdziivills, der Sapiehas und
anderer Adelsgeschlechter deutsche handwerker in Keidan ,

Birsen und Schaulen, in Preny, Janow unsd Zwyren, ebenPo
wie in Tauroggen und Serrey, die von 1681 bzw. 1687 bis
1795 den Brandenburgern gehörten, niedergelassen.

Jm wesentlichen aber ist das Deutschtum Litauens vor

allem dessenbäuerlicher Teil, doch jüngeren Ursprungs. Als

das G biet von Suwalki, dessen nördlicher Teil heute zu
Litau n gehört, nach der dritten Teilung Polens unter dem
Namen N e u o ftp r e u ß e n für kurze Zeit (von 1795 bis

1807) an Preußen kam und dann bis zum Jahre 1813 dem
von Napolevn ins Leben gerufenen G r o ß h e r z o g t u m

Wo kschau zugeteilt wurde, kamen neue Gruppen von·
handwerkern und bäuerlichen Siedlern aus den benach-
barten deutschen Gebieten ins Land. Doch hielt sich die Zu-
wanderung auch damals noch in bescheidenen Grenzen. Der

hauptstrom der deutschen Kolonisten kam

erist
in den 20exJahren des vergangenen Jahrhunderts aus

Otpreußen, spater auch aus dem siidivestlichen Deutschland
in die damals russischen Gouvernements Suwalki und
Kvwno. Um 1860 herum hörte die bäuerlicheZuwanderung
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ist nicht die einzige volkspolitische dann vollkommen aus, unsd seit 1890 setzte in den litauischen
Gebieten eine Aibwanderung nach Uebersee ein, die sich in

beträchtlichemMaße auch auf die deutschen Kolonisten aus-

degnteNur die Zuwanderuing gelernter deutscher Qualitätss
ar eiter hielt auch- in den letzten- Vorkriegssahrzehnten in

geringem Umfange an. Die verhältnismäßig schwach ent-
wickelte Jndustrie des Landes wurde im wesentlichen
von Deutschen geschaffen, und die qualifizierten Arbeits-
kraste in den Montvilschen Fabriken in Ponewiesch, in den

Tillmannschen und Schmidschen Fabriken in Kauen, in der
Mantelsschen Eisengießerei in Wilkowischki und in der

Frenkels en Ledersabrik in Schaulen waren fast ausschließ-
lich Deut che.

Die Frage, wieviel Deutsche es heute in Litauen
(ognedas Memelgebiet) gibt, ist nicht leicht zu beantworten. ie

litauische Volkszählung vom 17. September 1923

zählt 29231 Deutsche«Diese Zahl ist zweifellos nicht
richti . Auch von litauischer Seite wird die Unzuverlässigkeit
der olkszählun nicht geleugnet. Bei der ählung selsber
waren

ursprüngichsogar nur etwa 24 000 eutsche festge-
stellt worden. ie litauische Regierung, die sich der berech-
tigten Kritik an der Zählung nicht entziehen konnte, sah sich
veranlaßt, die Ergebnisse zu korrigieren. Sie tat das aber

nicht etwa durch eine neue, mit größerer Sorgfalt durch-
geführte
Fühlung

sondern indem sie die ursprünglich fest-
gestellten ahlen auf Grund recht anfechtbarer ,,Schätzungen«
durch neue ersetzte. Auch die Richti keit der neuen Ergebnisse
Hrvird von den Volksgruppen ( eutschen, Polen, Juden,
Letten, Russen, Weißrussen) bestritten. Rudolf Heberle,
der in seinem Buche »Die Deutschen in Litauen' alle vor-

Bandenenstatistischen Unterlagen untersucht hat« nimmt
0 000 bis 50 000 Deutsche in Litauen an.

Die hauptsiedlungsgebiete des Deutsch-
tums find die an Ostpreußen und an das Memelgebiet
angrenzenden großlitauischen Kreise, und zwar «sudlichder
Memel die Kreise Mariampol, Wilkowischki und

Schaken, nördlich der Memel Tauroggen und

R a s ein en. Den stärksten Bevölkerungsanteil bilden die

Deutschen im Kreise Wilkowischki, wo nach der litauischen
Zählung von 1923 üsber 10 000 (= 12,5 v. h.) Deutsche

LitzenFast nirgends sind« geschlossene, rein
e u tsch e S i e d l un g e n zu finden. Ueberall wohnen in

den Dörfern und natürlich erst recht in den Marktslecken und
Städten die deutschen Bauern, handwerker unsd Arbeiter
mit Angehörigen fremden Volkstums vermischt, im westlichen
Landesteil mit Juden und Litauern,,im südlichenauch mit

Polen und im östlichen auch mit Letten. Je w e i t er v o n

der deutschen bzw· memelländischen Grenze
entfernt, um so geringer wird der deutsche
Bevölkerungsanteil. Außer in den, erwahnten
Grenzkreisen gibt es eine beträchtlichere deutsche Gruppe nur

noch in der Landeshauptstadt K a u e n inach der litauischen
Zählung von 1923 über 3200 = 3,54 v. h.). K r o ttin g e n



hatte früher einmal eine starke deutsche Bevdlkerungsschicht;
durch die dort bereits um die Jahrhundertwende einsetzende
Abwanderung hat es seine Deutschen heute bIS auf elmge

hundert Seelen verloren.

Mehr als die hijlfte des litauischen Deutschtllmslebt UUf
dem fla ch e n L a n d e ; nach der Volkszahlung von 1923

Lind
es 58,1 v. H. Jn den Marktflexken 7-2 v-h.«1mdM

en Stä d ten (d. h. in den Orten»mit uber 2000 Einwoh-
nern) 34,7 o. h. Trotzdem nun die Marktfleckendurchaus
ländlichenCharakters sind und auch die-Stadte z. T.»ei»nen
starken bäiierlichen EinschlaFaiifweisemsind die Angehorigen
nich t landwirtschaftlicher eriife unter dem Deutschtum
Litauens verhältnismäßig stark vertreten. J n d e r L a n d-

wiktschaft sind nach der — freilich auch in der Berufs-
statistik ziemlich iinklaren und ungeiiauen —: litauischen
Zählung 5 8 , 7 v. h. d e r D e u t s ch e n beschaftigtszNeben
den Juden sind die Deutschen das verhaltnismaßigam

gärksten
in Jndustrie, handel, Verkehr usw. »beschaftigte

eoölkerungselement. Jn den Städten·und Stadtchen des

Landes spielten die Deutschen noch während des ganzen
19. Jahrhunderts eine maßgebende Rolle in einer ganzen
Reihe handwerklicher Berufe. Jhre Bedeutung ist
während der letzten Jahrzehnte jedochbetrachtlichgesunken,
einmal weil bei dem Vordringen billiger Fabrikwaren die

Bedeutung des handwerks an sich zuruckging, und dann

auch, weil die Juden und Litauer sich mehr und mehr auch
in diesen Berufen asuszubreiten begannen. Doch findet man

auch jetzt noch allenthalben deutsche Müller, Tischler,
Schmiede; Stellmacher,, Schneider, Sattler, Drechsler,
Schuhmacher, Gerber, Fleischer usw.

Vor dem Kriege, in russischer Zeit, ging es den

Deutschen ivirtschaftlich im allgemeinen recht gut. Die deut-

schen B aii e r n hoben sich als sparsainere, arbeitstiichtigere
und zugleich anspruchsvollere Wirte über den Durchschnitt
ihrer fremdnationalen Umgebung heraus.
haiidiverker hatten ihr Auskommen. Die teils reichs-
deutschen, teils baltischen Gutsbesitzer, die über das

ganze Land versireut saßen, waren in ihrer Wirtschafts-
führung den polnischen iind russischen Großgruudbesitzern
überlegen. Das deutsche B ü r g e r t um in Kauen spielte
eine gewisse Rolle. Und von den gelernten deutschenA r-

b eite rn hatte es mancher zu einem eigenen hauschen
»aus der Schanze«, dem deutschen Stadtteil ·Kauens, ge-

bracht. h e u te haben die deutschen Bauern nicht nur unter

der landwirtschaftlichen Krise, sondern auch unter der
nationalen Feindschaft der neuen Machthaiberziileiden. ·Die
handwerker führen ein kärgliches Dasein. Die Gutsbesitzer
sind der Agrarreform zum Opfer gefallen· Das Bürgertum
hat seine wirtschaftliche Bedeutung und mit ihm auch der

rbeiter zum größeren Teil seine Arbeitsstelle verloren.

Schlimm ist es in kultureller hinsicht mit dem

Deutschtum in Litauen bestellt. Zwar waren schon im ver-

·gangenen Jahrhundert deutsche Kir chens chu l e n vor-
-

anden, die von den Geistlichen verwaltet wurden. Aber ihre
ahl war verhältnismäßig gering und ihre Leistung be-

scheiden. Bei der Ankunftin ihrer neuen heimat waren die

Deutschen ihrer Umgebung nicht nur in wirtschaftlicher, son-
dern auch in kultureller hinsicht zweifellos ein ganzes Stuck
voraus. Aber das gänzliche»Fehlen belesbender

und den Fortschritt fordernder Verbin-
dungen zum nahen Deutschtum im Reich
bewirkte, daß das deutsche Kolonistentum auf dem Niveau
der Eiinwanderungszeit stagnierte.«Es besaß keine geistig
EihrendeSchicht. Uiid wo sich einzelne durch personliche
üchtigkeit über das bescheidene Niveau ihrer Umgebung

erhoben, sorgte die russische Verwaltung dafur, daß sie aus

den deutschen Gemeinden des Grenzgebietes ins Jnnere des
weiten Reiches ab esaugt wurden.

'

So war das eutschtum, als der litauische Staat ent-

stand, auf den bald einsetzenden Volkstums-
kampf nur wenig vorbereitet. Jn der litauischen
Verfassung und im Minderheitenschutzver-
trag wurden zwar bestimmte Rechte erwahntz die den

Nichtiitauischen Volksgruppen des Staates eingeraumt wer-

den sollten. Aber es fehlte von Anfang an nicht nur den

itauern die Lust, sich an diese Bestimmungen»zuhalten,
sondernden Deutschen mangelte auch noch die Fahigkeit, in

wirtschaftlichenund kultiirellen Selsbsthilfeorganisationen um

die versprochenen Rechte zu kämpfen.Auf den Grundlagen,
die von der Verwaltung des Obergebietes Ost gelegt worden

Die deutschen
«

waren, versuchte das Deutschtum, zum Teil mit baltischer
hilfe, sich organisatorisch zu festigen. 1920 rief es mit der
»Partei der Deutschen Litauens« seine politische
Vertretung ins Leben. 1923 wurde eine deutsche Ge-
n o s s e nscha fts b a n k in Kauen gegründet, der dann
bald eine Reihe weiterer kleiner Bankeii in verschiedenen
Landstädteii folgten. Deutsche K o n s u m v e r e i n e ent-

standen an mehreren Orten. Auch das Schulwesen
begann sich zu entwickeln. Der »D e u t s ch e K u l t u r v e r -

band« bemühte sich, das kulturelle Leben zu fördern,
Schulen, Büchereien und Kindergärten zu gründen und das

gesellige Leben auszugestalten. Die ersten Anfänge eines

deutschen P r esse w es e n s wurden gemacht.
Auf all diesen Gebieten wurden nicht iinsbeträchtliche

Fortschritte erzielt. Aber ehe sich das Leben der deutschen
Volksgruppe voll zu entwickeln vermochte, setzte"schon der

litauische Vernichtungskampf ein. Die deutsche Partei, die bei
den Wahlen zum litauischen Sesm 1920 einen, 1923 zwei
und 1926 wieder einen Abgeordneten durchgebracht hatte, ist
heute ohne Bedeutung. Das deutsche G e n o s s e n s ch a ft s-

wesen, das sich trotz der Organisationsungewohnheit der
Deutschen Litauens gut entwickelte, ist zusammengebrochen.
Die erste deutsche Zeitung, die herausgegeben wurde, die

—»LitauischeRundschau«, hat im Juni 1929 ihr Erscheinen
einstellen müssen; an ihre Stelle sind später die einmal

wöchentlicherscheinenden ,,Deutschen Nachrichten« in Kauen
getreten, die trotz bescheidener Aufmachiing—

in einer Auf-
lage von etwa Stück — eine gewisse s edeutung auch in

nichtdeuts en Kreisen besitzen. Der ,,Deutsche Kulturverband«
wird seit estehen von den Litauern in seinerEntwicklung
systematisch gehemmt, vielen seiner Ortsgruppen wird über-

haupt jede Tätigkeit untersagt. Vor einigen Monaten wur-

den seine Leiter wegen angeblichen staatsfeindlichen Ver-
haltens verhaftet. Die Tätigkeit der deutschen Korporation
,,Arminia«an der Kauener Universität wurde verboten.

Die wichtigsten nationalkultursellen Einrichtungen der
deutschen Volksgriippe in Litauen sind Kirche und
S ch u l e· hier sieht es besonders traurig aus. Die Deutschen
des Landes sind fast ausschließlich e v a n g e l i s ch -

lutherisch. Sie haben früher (im ehemaligen Gouverne-

ment Suwalki) dem Warschauer und (im ehemaligen
Gouvernement Kowno) dem Kurländischen Konsistorial-
bezirk unterstanden. Damals war die evangelische Kirche in
den Gebieten rechts der Memel eine wesentliche Stütze des

Deutschtums, in den Gebieten links der Memel aber verfolgte
sie unter der Leitung des Warschauer Superintendenten
Bursche polonisierende Tendenzen. Jm Jahre 1«921erhielt
die evan elisch-lutherische Kirche in Litauen, die sich aus

etwa 48 0 Deutschen, 12 000 Letten und 27 000 Litauern
zusammensetzt, eine n e u e V e r f a s s u n g , die vor allem
in der Frage der Disziplinargewalt bald scharfe Spannungen
hervorrufen sollte. Ein heftiger Kampf zwischen den Geist-
lichen und dem Konsistorium setzte im Jahre 1925 ein, als
der aus dem Memelgebiet stammende Pfarrer und ehemalige
preußische Landtagsabgeordnete Dr. G a i g a l at gegen den
Willen der Geistlichkeit auf Grund einer Verfügung des
Staatspräsidenten die Leitung der Kirche übernahm. Die
Pastoren nichtlitauischer Staatsangehärigkeit wurden aus-

gewiesen; eine große Zahl von Gemeinden verwaiste. Die
etwa 50 Gemeinden und Filialgemeinden mußte-n damals
von nur 16 Geistlichen verwaltet werden. Darauf wurde die

Frage des geistlichen Nachwuchses in einem minderheiten-
feindlichen Sinne geregelt. An der Universität Kauen wurde
unter der Leitung Gaigalats eine e v a n g e l i s ch -

theologissche Fakultät ins Leben gerufen, die von

allen Geistlichen, die in Litauen angestellt werden wollen,
asbsolviert werden muß. Die Absicht ist ganz offensichtlichdie
Litauisieriing der protestantischen Kirche; denn an sich ist es
ein Unsinn, für 70 000 Protestanten eine«eigeneFakultät zu
unterhalten, während voll ausgebildete Geistliche aus

Deutschland und Lettland jederzeit zur Verfügung stehen.
Zu diesen nationalpolitischen Schwierigkeiten, die durch

künstlich hereingetragene Streitigkeiten innerhalb der Ge-
meinden noch verschärft wurden, kommen weitere, das

Deutschtum hemmende Momente hinzu. Die deutsche-i prote-
stantischen Gemeinden sind weit über das Land zerstreut. Die

wenigen Geistlichen, die vorhanden sind, sind zunieist nicht
in der Lage, ihre Gemeinden ordnungsmäßig zu versorgen.
Sie kommen vielfach nur einige Male im Jahre mit ihren
Gemeindemiigliedern in Berührung. Das und die nationale
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Jndifferenz mancher Pastoren hat die Entwicklung
d e s S e k te n w e s e n s unter den deutschen Kolonisten
saber auch unter den litauischen Protestantenf begünstigt.
Methodisten, Baptisten und andere Sekten sind in den Ge-
meinden weit verbreitet unsd vielfach nicht eben geeignet, den

nationalen Zusammenhang unter-den Deutschen zu fördern.
Nach dem Krieg-e schien es zunächst so, als wollte sich ein

brauchsbares S ch u l w e s e n in den deutschen Siedlungen
entwickeln. Ersolgreiche Anfänge waren allenthalben zu ver-

eichnen. J m J a h re 1 9 2 4 gab es in Litauen (ohne das

Memelgebiet)2'4 d e uts e Sch ulen, eine deutsche
Oberrealschule in auen unsd eine Mittel-

schule in Sch aulen. Mit den beiden letzteren und der

kleinen, aber uten Volksschule in Schaden waren anternate
verbunden. Danebenwaren mehrere deutsche Kinder-
ä r t e n entstanden. Der Plan, ein deutsches L e h r e r -

emin ar zu gründen, da Lehrer aus dem Ausland nicht
erangeholt werden dürfen, wurde von der litauischen
egierung vereitelt. Die mannigfachen Schwierigkeiten die

·an gesetzlichem oder ungesetzlichem Wege dem deutschen
Schulwefen gemacht wurden, brachten es jedoch bald wieder

zum Erlie en. Deutschen Lehrern wurde, weil sie die

Tlitauische prachewirklich oder angeblich nicht«genügend
-beherrschten, die Lehrerlaubnis entzo en-; katholische
litauische Lehrkräfte traten an ihre Stelle; — chrittweise wurde

sLitauisch "asls-Unterrichtssprache in den- deutschen Schulen
eingeführt, einige Schulen wurden schließlichauch mit Ge-
walt zum Erliegen gebracht. So gaib es schon im J a h r e

1926- in ganz Litauen nur noch 12 Schulen,
in denen anz oder überwiegensd in deutscher Sprache von

deutschen ehrern unterrichtet wurde. An staatlichen

deutschen Volksschulen gab es im Jahre 1930 noch 7, 1931

noch 5, 1932 no 4, 1933 noch 2. Zur gleichen Zeit waren

noch sieben· deutche Privatschulen des Kulturverbandes
vorhanden. G e g e n w ä r t i g gibt es im ganzen nur noch
acht Bolksschulen für deutsche Kinder; von diesen hab-en aber
nur noch zwei Schulen die deutsche Unter-
r i chtssprache. Da die Zahl der deutschen Kinder im
Alter von 7 bis 14 Jahren in Litauen mit etwa 5000 anzu-
setzen ist, bedeutet das, daß nur ein ganz verschwindend
geringer Bruchteil dieser Kinder die Möglichkeit hat, eine

deutsche Schule zu besuchen. Alle übrigen Kinder sind ent-

weder gezwungen, in litauische Schulen zu gehen, oder sie
wachsen, was häufig der Fall ist, ohne jeden Schulunterricht
aus. Der an sich schon nicht bedeutende Vildungsgrad der

Deutschen in Litauen wird durch diese systematische Zer-
störung und Behinderung der kulturellen Selbsthilfe der

deutschen Gemeinden noch weiter herabgedrückt-
Derselbe Vernichtungstrieb, der die Memelpolitik

Litauens bestimmt, ist auch gegenüber den Deutsch-en in

Großlitauen am Werke. Dieselbe aus Angst und haß—ge-
mischte Feindschaft, die zum Memelprozeß geführt-hat,
richtet sich auch jenseits der alten Reichsgrenze gegen die

Deutschen. Man hat ihnen alle Rechte genommen, man hat
in den herrschenden Kreisen Kauens ihre Vernichtung be-
schlossen. Die Deutschen gingen zwar unvorbereitet in den
Kampf, den man ihnen angesagt hat« Asber sie haben in

diesem Kampfe sdoch schon manches gelernt.- S i e hab en

gelernt, sich zu wehren und zusammenzu-
stehen. Und das gibt die hoffnung, daß es ihnen auch
gelingen wird, die Zeit der Unterdrückung, in der sie jetzt
leben, als Deutsche zu überdauern. Dr.l(.

llm das Recht iinMemelgebiet
Die Leute in Kauen scheinen die W i d e r st a n d s -

kraft der deutschen Memelländer doch erheblich
unterschätzt zu aben. Sie haben sich anscheinend eingebildet,
den völkifchen ehauptungswillen des Memellandes durch
zishrenmaß-lasenTerror brechen und durch die Bluturteile von

Ksauen von einer weiteren Betätigung zurückhaltenzu können.
Sie haben sich ganz erheblich getäuscht.Der Druck, unter den

sie die Memelländer gesetzt haben, hat diese nur um so härter
kund entschlossener gemacht. Die Willkür, der sie das-Land
unterworfen haben, hat zur Folge eha-bt, daß seine Be-

wohner sich der tiefen Kluft, die zwichen ihnen unsd den

Schamaiten besteht, nur um so mehr bewußt wurden. Die
sLitauer haben die Memelländer in ein-e harte und opfervolle
Schule geschickt, und die Memelländer haben in ihr gelernt,
sich zur Wehr zu setzen. Bestand früher vielleicht einmal in

manchen memeslländischenKreisen die Ueberzeugung, daß es

smöglich sei, mit den Litauern friedlich zusammenzuarbeiten,
zso ist dieser Optimismus von den Litauern selber-inzwischen
gründlich ausgerottet worden. Ein System, das alle ver-

sbürgten Rechte mit Füßen tritt, das ein ganzes Lan-d zum
Tummelplatz beutegieriger Abenteurer ma t, das unschul-
dige Menschen zum Tod-e und zu schweren uchthausstrafen
verurteilt, kann nicht erwarten, daß man noch-einer seiner
Bersprechungen glaubt. Ganz abgesehen davon, daß sich die
Memelländer wohl hüten werden, sich auf irgendwelche
Kompromisse, mit denen sie doch nur in eine Falle gelockt
werden sollen, einzulassen, haben sie gerade jetzt keinen

Grund, den Lockungen, die etwa noch von litauischer Seite

kommen,Gehör zu schenken. Die Memelländer wissen, daß

ZreLage keine Angelegenheit ist, die von Litauen auf die

«

sauer allein geregelt werden wird; sie wissen, daß sich mit

ihrer Lage die Regierungen ganz Europas befassen; sie
wissen, daß das, was jetzt von litauischer Seite an ,,Annähe-
rungsversuchen«unternommen wird, der Angst entspringt,
vor einer internationalen Jnstanz zur Verantwortung ge-
zogen zu werden; sie wissen, daß schließlichdoch einmal der

Tagiommen wird, da all die unsauberen Elemente, die heute
»in diesem Lande ihr Unwesen treiben, über jene Grenze ab-

gehenwerden, die seinerzeit von der Sonderkominission des

otschasterrates als eine wahre Scheidewand zwischen
zwei Kulturen bezeichnet wurde.

Jn Kauen scheint man diese Situation allerdings noch
immer nicht ganz begriffen zu haben. Am 2. Mai überreichte
der litauische Außenminister den Vertretern der Signatar-
machte die A n t w o r t auf die von diesen am 19. April über-
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-(sormell allerdings nicht beschlußfähige)

reichte Note. Der Wortlaut der litauischen Antwort wurde
nimt bekanntgegeben. Jn der englischen Presse wurde sie
jedoch — offenbar in Uebsereinstimmung mit der osfiziellen
Londoner Auffassung — als u n b e s r i e d i g e n d bezeich-
net. Mit so allgemeinen Redensarten wie denen, daß die

litauische Regierung »alles mögliche tun werde«, usm wieder

normale Verhältnisse im Memelgebiet herzustellen, können
und werden sich die Signatarmächte nicht mehr zufrieden
geben; insbesondere wird sich England mit solchen niemals

ehrlich gemeinten -«Zu-sasken«nicht mehr abspeisen lassen.
Wenn es die litauis e egierung jetzt wagen konnte, die

Einwendungen der ignatarmächte als ,,unbegründet« zu-
srückzuweisen so sind diese Mächte schließlich selbst daran

schuld, daß ihnen diese Blamage nicht erspart geblieben ist;
denn sie selber habe-n durch ihr jahrelanges völliges Bersagen
in der Memelfrage die Großmannssucht der litauischen Ge-

walthaber gezüchtet, sie selber haben- es. dadurch, daß sie die

:Memelangelegenheit stets als ein politisches Schacherobjekt
behandelt haben, versäumt, den Leuten in Kauen eine ange-
messene Vorstellung von Recht und, Gerechtigkeit anzuergehensDer Präsid-ent-des·illegalenMemeldirektoriums, .r u -

v e l a i t i s , hat am 30. April an- den Alterspräsidentendes

Memellandtages, h i l p e r t , ein Schreiben erichtest,-indem
er sich in scheinheiliger Weise bereit erklärte, ein Direktorium
so zu ergänzen, daß von fünf Direktoriumsmitgliedern drei

den msemelländischenMehrheitsparteien angehören. Bruve-
laitis hätte sich gern durch eine lumpeSchiebung
die Legalität erschwinde n wollen. Der Brief,
den er an hilpert schrieb, war ein Musterbeispiel litauischer
Verlogenheit. Zunächst stellte Bruvelaitis die Behauptung
aus, daß er stets bemüht gewesen sei, mit der Mehrheit des

Landtags eine Zusammenarbeit zu erzielen. (!) Weiter bek
hauptete er, daß die Memelländische Lainsdwirtschaftspartei
sich für eine Beteiligung an seinem Direktorium ausge-
sprochen und zwei ihrer Mitglieder, Buttgereit und Grigat,
in sein Direktorium entsandt habe. Das ist«.,«alles»frei etstnden.
Von den beiden erwähnten Männern ·gehort Grillat der

Landswirtschastspartei überhaupt nicht an, und aus welche
Weise es den litauischen Terroristen gelung Ist, den in

arger wirtschaftlicher Bedrängnis befindlichen Buttgereit
ihren Machenschasten gefügig zu machen, ist zur Genüge be-
kannt. Bruvelaitis scheint ganz vergessen «u haben, daß die

« ·
andtagsmehrheit,

auf die er sich hier beruft, ihm dreimal, nämlich am 13. De-

zember, am 4. Januar und am 16. April, das Mißtrauen



aus e ro en hat und daß sich beim letzten Zusammentritt
desszieidthessogar Buittgereit an der Abgabe des Miß-
trauensvotunis beteiligt hat. Es gehört unter solchenUm-

ständen schon die Gesinnung eines notorischen
Lustiü g n e rs dazu, von dem «stetev Bewyhenum eme

Zusammenarbeit mit der Landtagsmehrheit zu sprechen.
hilpert ist die Antwort nicht schuldiggeblieben. Er- hat den
litauischen TäuschungsversuZ

in bestimmterForm zuruck-
gewiesen. Das »Memeler ampfboot wurde wegen Ver-

öffentlichung des hilpertschen Antwortschreibens beschlag-
nahmt. « . ,

Am 4. Mai ist in der Memelsrage insofern eine neue
Situation eingetreten, als an diesem Tage die drei-

jähri e Legislaturperiode des 4..M«emvel-
lä n di ch e n a n d t a g e s abgelaufen ist. Die litauischse
Regierung versucht diese Tatsache dazu zu benutzen, u»m»die
Vereinigung der Verhältnisse im Memelland nach Moglich-
keit noch weiter zu "verschleppen. Jm .M em elstatut ist
wohl davon die Rede, daß der Landtag, w en n e r a u·f -

gelöst wird, in spätestens sechs Wochen neu gewählt
werden muß; es ist dort aber nicht ausdrücklich gesagt, wann

die Neuwahlen stattfinden müssen, wenn der- Landtag nicht
wegen vorzeitiger Auflösung, sondern durchB e e n d i gu n«g
der Legislaturperiode aufhort zuszbestehemDie

litauische Re ierung versucht nun durch dviesevLuckedes
Statutes zu LichlüpfenspEsistasber selbstverständlich,daß die

füridensFall ders- Auflösung vorgesehene Fristsür die Neue
zwahlen auch auf den jetzt-zum erstenmal seit dem Bestehen
des Memelgebietes eingetretenen Fall der Beendigung der

Legislaturperiode anzuwenden ist, und das um so mehr, als

gerade das Nichtbestehen eines arbeitsfähigen Landtages der

eigentliche Grund der schweren Beunruhigung ist, die sür
ganz Europa von« der Memelfrage ausgeht. Der Gouverneur
ist natürlich anderer Ansicht. Er tut so, als ob es eine beson-
dere Gnade der litauischen Regierung sei, wenn sie überhaupt
noch einmal Landtagswahlen stattfinden lasse. Die Neu -

w a h l e n sin d durch einen Akt des Gouverneurs vom

9. Mai auf den 29. September d. J. festgesetzt
wo r d e n. Es ist die Pflicht der Signatarmächte, für die

so f o r t i g e Bildung eines neuen Memellandstags zu sorgen.-
Die Absicht, möglichst viel- Zeit zu gewinnen, ist zu offensicht-
lich, als daß die Begründung, daß der Wahltermin ,,mit
Rücksicht auf die Bequemlichkeit der landwirtschaftlichen
Bevölkerung« gewählt worden sei,- anders denn als

glatter hohn aufgefaßt werden könnte. Die bis»zur

Wahl bleibenden Monate werden die Litauer nach Kraften
zur Verfälschung der kommenden Wahlen
auszunutzen trachten.- Sie werden, was Bruvelaitisja schon
vorbereitet hat, Tausenden von zugewanderten Großlitauern
das memelländische Bürgerrecht und damit das Recht zur
lTeilnahme an den Landtagswahlen eben. Und weiter

Beinensieaneine grundlegende enderung des

« aFlZlge s etz e s zu denken. Gedacht wird anscheinend asn

ein orporations-wahlgesetz, d. h. an ein Gesetz, nach dem
das Wahlrecht unter Ausschaltung der einzelnen Bürger

nur den offentli-ch-rechstlichen Körperschaft-en,
wie Handelskammer,- Landwirtschaftskammer, handwerks-
kammer usw« gewährt wird. Es soll, wie es heißt, in diesem

Gesetz außerdem noch bestimmt werden, daß nur solche Per-;
sonen gewählt werden dürfen, die die litauische Sprache
beherrschen und sich als ,,loyale litauische Staatsbürger«
erwiesen haben. Das würde aber bedeuten, daß ein be-

wußter Deutscher überhaupt keine Aussicht
mehr haiben würde, in den Landtag ewählt zu
w er d e n , da ja nach dem Zuchthausgesetz jedes Eintreten

für die deutschen Volkstumsinteressen als ,,staatsgefährdendes
Verbrechen« gilt. Es braucht nicht erst festgestellt zu werden,
daß ein solches Wahlgesetz den Grundforderungen des

Memelstatutes widersprechen würde.

Der Rektor der Universität Kauen, Prof. R ö m e r i s ,

ermunterte vor einiger Zeit die Vertreter der Studenten, die

Zu
in politischen Dingen um Rat fragten, durch folgenden

, ergleich zu deutschfeindlichen Demonstrationen: »Die Gren-
zen Litauenssind vergleichbar einer Flasche, deren Jnhalt
wir, das Volk, sind.·Wenn wir nun nicht jeweils
im richtigen Augenblick die den Juden er-

wünschte Maßregel ergreifen, dann korken
sie die Flasche zu, sodaß wir an Lustmangel-
e r st i ck e n.« Dieser Vergleich kennzeichnet die Situation, in
der sich-Litauenbefindet, ganz richtig. Dieser Staat befindet

Siehin den banden der Juden oder, was dasselbe ist,
in Abs-;

angigkeit von- der Sowjetunion. Man könnte die e Situa-
tion als tragisch bezeichnen-wenn- die derzeit die höchsten
Stellen im Staate ,einnehmenden Leute dieses verderbliche
Abhängigkeitsverhältnis-nichtselber verschuldet und herbei-
geführt hätten.·Der «udischeEinfluß

in Litauen
und L.itauens Feind chaft gegen Deutsch-
land stehen in einem ursächlichen Zusam-
menhang miteinander. Der anormale Appetit der
regierenden Leute auf das deutsche Memelgebiet und die

krankhasteGroßmannssucht einiger Mitglieder der litauischen
halbintelligenz hat den Staat in einen gefährlichen Gegen-
satz zu Deutschlandgebracht und damit in die Zwangslage
versetzt, sich nach einem geeigneten Bundesgenossen umzu-
sehen. Als»solcher Bundesgenosse hat sich das Judeiitur·
(d. h. die Sowjetunion) zur Verfügung KestelltVon der

Bundesgenossenschsaftmit der litauischen egierung bis zur
herrschaft über Litauen ist es bei dem Mißverhältnis der
Krafte dann nur noch ein Schritt gewesen. Es läßt sich sehr
deutlich verfol en, wie das jüdische Element,.dessen hilfesich
die litauische egierung in- ihrem Kampf um- das Memele
gebiet hoffte bedienen zu können, sehr bald die eigentlich
treibende Kraft dieses gegen Deutschland gerichteten Kampfes
geworden ist. Es it dies eine Erscheinung, die man ja auch
in vielen anderen ändern beobachten kann; sie hat sich aber
selten so deutlich wie bei Litauen zu erkennen gegeben.

.i.Prof. Römeris hat mit seinem Vergleich mit dem Kork für
die Flasche wohl recht. Er hat aber eines hinzuzufügen ver-

gessen, nämlich, daß.es, um im Vergleich zu bleiben, ja auch
möglich ist, den Kork mit hilfe eines Korkenziehers zu ent-,
fernen, d. . einen Ausgleichmit Deutschland zu suchen. Frei-·
lich hatte eutschlandfur»diesen Fall seine Bedingungen zu

stellen.Und zu diesengehort, daß ein für alle Mal Leute von
er politischenFuhrung dieses Landes entfernt werden, die

sich der- Auslieferung des litauischen Volkes und Staates
an das Judentum mitschuldig gemacht haben.

Ein voluischerMinister über Deutschland
Vor einiger Zeit unternahm auf Einladung des General-

direktors der Deutschen Reichsbahn eine Kommission von

Fachleuten des polnischen Verkehrswesens unter Führung
des Vizeverkehrsministers Bobkowski eine achttägigeReise
durch Deutschland, die dem Studium des deutschen Verkehrs-
wesens galt. Bobkowski hat in dem maßgebenden polnischen
Wirkschaftsokgllw der »Gazcta Han(llowa«, einen aufschluß-
reichen Bericht über diese Studienfahrt veröffentlicht, in dem
er mit großer Offenheit die Leistungen des Dritten Reiches
auf dem Gebiete des Verkehrswesens beschreibt und mit

Staunen und Anerkennung von der Arbeitskraft des deut-

schen Volkes und feinem Vertrauen zum Führer erzählt.
Bobkowskischreibt u. a.:

» « «

.
» . . . Die Bekämpfung der Erwerbslosigkeiterfolgt aus

eigener Kraft ohne ausländischeAnleihen.Die zum Straßen-
bau benötigtenMittel beschafft sich·Deutschland ausdem
allgemeinen Staatshaushalt, aus mittelbaren und unmittel-
baren Einktinsten, aus dem Autoverkehr, den Summen, die

zum Kampf gegen die Arbeitslosigkeit bestimmt sind, sowie
aus Geldmitteln, die imWege interner Kresditoperationen
beschafft werden. Der Schwung, den die Reichs-
regierung beim Straßenbau entwickelt, ist
u n g e h e u e r. Jm Jahre 1933l34 wurden siir diese Zwecke
750 Millionen Eis-sit verausgabt. Das Bauprogramm der
etwa 7000 km Autostraßen sieht die Ausführung innerhalb
von 7 Jahren mit einem Kostenaufwand von 3,5 Milliarden
Reichsmark vor. Die deutsche Jndustrie mußte für die beim
Straßenbau beschäftigtenArbeiter allein eine halbe Million

Schaufelnusw. liefern. Jntensive Arbeit der Jndustrie ist
notwendig, um. die vielseitigen Bedürfnissedes Straßenbaus
zu decken.« Minister Bobkowski geht weiter auf den Ausbau

d»erProduktion der verschiedenen Industriezweige ein und
fahrt dann fort: »DieseArbeiten haben ein solches Tempo
angenommen, daß sie vielfach in drei Schichten das ganze
Jahr ohne Unterbrechung durchgeführt werden. Besondere
Beachtung verdient das Experiment des holzstraßenbaus
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Die holzimprägnierung sichert eine Dauerhaftigkeit von

20 Jahren. Die Fahrbahn der neu erbauten, prachtigen
Autostraßen ist vorwiegend betoniert; viel Beachtung wird

idem Aussehen, der ästhetischenVerbundenheit mit dem Land-

schaftsbild und der Architektur der Brückenbauten geschenkt«
Weiter spricht Bvbkowski über den Ausbau des deutschen

Eisenbahnweseiis, die stetige Steigerung der Verkehrs-
«geschwiiidigkeit,die Elektrifizierung des südsdeutschenBahn-
netzes, die Mechaiiisierung des Kundendiesnstes, der Gepäck-
abfertigung, des Fahrkartenverkaufs u.s. s. ,,Seinen un-

geheuren Erfolg«, heißt es dann weiter, ,,verdankt der

Führer und Kanzler in hohem Maße dem Rundfunk,
cdessen er sich häufig bei Ansprachen- bedient, und durch den

er sich eine Atmosphäre unmittelbarer Fühlungnahme mit

dem Volke verschafft. Verkehr und Rundfunk-
v e r b i n d u n g schaffen die Bedingungen für eine all-

gemeine Annäherung, und die M a s s e n v e r s a m m -

lu n g e n sind die Ausgangspunkte für die Verpflanzung der

Ideen des Führers ins Volk. . . Im gan en deutschen Volk

scheint sich der Enthusiasmus zum Erschaffengroßer Dinge
und, wie ich das bei Unterhaltungen mit einer Reihe von

Würdenträgern des Reiches feststellen konnte, die Ueber-

eugung durchzusetzen, daß die Arbeit Deutschlands der

ohlfahrt der Völker und dem allgemeinen Frieden diene.
. . . Zu diesem Arbeitsenthusiasmus, wie er sich im deutschen
Volke offenbart, trägt in beträchtlichem Maße die Ideologie
hitlers bei, der in seiner hand die ganze Regierungsgewalt
zentralisiert.«
»Das zweite Mittel im Kampf gegen Krise und Arbeits-

losigkeit ist die M oto risie run g, die der Kanzler un-

verzüglich nach der Machtübernahme als eine der grund-
legenden Forderungen seines Wirtschaftsprogramms zu-

gesagt hat.· Das nationalsozialistische Deutschland hat den

ganzen Wert der Motorisierung fiir die Belebung des Wirt-

schaftslebens erkannt. heute besitzt es einen Kraftwagen auf
75 Einwohner und ist bemüht, einen Stand zu erreiche-n, wie

wir ihn in Frankreich und England sehen, wo auf 25 Ein-

wohner ein Auto entfällt. Die Ausnutzung der großen Auf-
nahmesähigkeit des Innenmarktes kann die Bedürfnisse einer

Reihe von Industrien befriedigen.« Bobkowski geht an-

schließend auf den Wunsch des Führers ein, einen billigen
V o l k s w a g e n zu schaffen. Die deutschen Ingenieure seien
diesem Ideale schon sehr nahe. In der Verbreitun dieses
Volkswagens sehe der Führer die Möglichkeit der eckung
der Straßenbaukostem In Verbindung damit habe man sich
der B r e n n st o f f s r a g e zugewandt und propagiere die

Verwendung verschiedener Gase aus der holz- und Kohle-
destillation usw. Die vernünftige Steuerpolitik tue

ein übriges, um den Krastwagen volkstümlich zu machen.
Dann heißt es weiter: »Das Programm der Reichs-

regierung zeigt deutlich, daß Eisenbahnen, Autobusse und

Kleinbahnen als vollwertige Faktoren im ganzen Verkehrs-

shstemDeutschlands zusammenarbeiten. Dort schütztsichdie

Eisenbahn nicht durch Gesetze, sondern schafft einen aus-

gezeichneten Verkehrsapparat, der im ganzen Umfange den

Auto-Transport ausnutzt, der ein Frachttransportsystem
darstellt, das in jede Siedlung, häufig sogar bis zum hause
oder Lagerraum des Empfängers reicht. Zur hebung des

Ausfliiglerverkehrs baut man Vorortbahnen, die die In-
dustrie- und handelszentren mit Orten der Erholung ver-

binden-, Die Ausflugsorte wiederum sind mit neuzeitlichen
Drahtseilbahnen ausgestattet, die Attraktionen des Fremden-
verkehrs darstellen und zur hebiing des Wirtschaftslebens
beitragen . .

Nachdem Bobkowski noch verschiedene Einzelfragen be-

rührt hat, schließt ser mit folgenden Worten: »Die polnische
Studienkommission hatte die Möglichkeit, nicht nur die Be-

weise des zivilisatorischen Fortschrittes in Deutschland zu
beobachten, sondern auch die deutsche Kultur unmittelbar
kennenzulernen, wo wir wahrlich mit Rührung sehen
konnten, mit welcher Pietät das Andenken an die großen
Männer des deutschen Geistes gepflegt wird. An dem

deutschen Beispiel sahen wir, wie gleichmäßig mit der Mo-

dernisierung der Einrichtungen und »der technischen Vervoll-

kommnung die Modernisierung und der Umbruch des

öffentlichen Lebens gehen. Die Straßen, die Motorisierung,
der Fremsdenverkehr, die öffentlichen Arbeiten — das sind
die Säulen des Wirtschaftsprogramms der Reichsregierung,
verwirklicht aus eigener Kraft, durch
eigene Arbeit, mit eigenen Kapitalien —

eine Waffe hitlers im Kampf um die

politische und wirtschaftliche Unabhängig-
keit des Reiches. Die deutsche Nation gibt ihrem
Führer die gesparten Kapitalien in inneren Anleihen im
vollen Vertrauen, daß diese Mittel zur Besserung der Wirt-

schaftslage notwendig sind, und daß alle Maßnahmen hitlers
und seiner Regierung konsequent nach einer besseren deut-

schen Zukunft streben. Unter dem Eindruck der

'imposanten Anstrengungen und Opfer, die

sich das deutsche Volk auferlegte, kehrten
wir nach Polen zurück. Der

· Zustand der

Niedergedrücktheit, den man in Deutschland noch
vor einigen Iahren leicht beobachten konnte, ist he ust e

verschwunden; die Deutschen sind voll
Glaubens an sich selbst, voll Enthusiasmus
und Ausgeglichenheit. Man sieht es überall, auf
der Straße, zu hause, in Versammlungen und im Verkehr
mit dem Einzelnen. Imponierend ist auch ihr
N at i o n a l st o l z. Die einige Tage dauernde Besichti-
gungsreise, die den technischen Errungenschaften Deutsch-
lands galt, hat in den Teilnehmern der Studiensahrt un-

verwischbare Eindrücke hinterlassen. Es sind dies tatsächlich
Errungenschaften, die imponieren und von dem Organisa-
tionstalent und der zielsicheren Führung des Reiches zeugen.«

Neue Iugendorganisation desssvoluisihen Regierungswerks-
Nachdem vor kurzem die ,,L e g i o n d e r I u n g e n",

die bisherige Iugendorganisation der polnischen Regierungs-
partei, aufgelöst war-den ist, hat diese beschlossen, sich eine
neue Iugendorganisation zu schaffen. Und zwar
ist vor allem daran gedacht, die aka d emisch e Iugend
organisatorisch zu erfassen. Mit dieser Aufgabe wurde der

frühere Ministerpräsident I e n d r z ej e w i c z betraut, der-

selbe, der seinerzeit als Kultusminister durch die Schulreform
und durch seine scharfen Eingriffe in das Leben der polnischen
Universitäten und hochschulen sich die besondere Abneigung
der

.
nationaldemokratischen OFositionzugezogen hatte.

Typisch ist es bei diesem neuen ersuch einer Organisierung
der polnischen Iugend, daß die Initiative nicht etwa von der

Iugend selberaussehhsondern daß die Träger und Leiter
der Organisation ertreter der älteren Genera-
tio n sind. Der Grundsatz, der sich in der hitlerjugend durch-

·

gesetzt und bewährt hat, daß die Iugend von der Iugend

Zesuhrtwerdensoll, läßt sich in Polen nicht verwirklichen.
enn d·ieVoraussetzung hierzu ist, daß die Iugend selber

schon einen starken politischen Willen und eine weltanschsau-
liche Ausrichtiing besitzt. Davon aber kann in den Reihen
der polnischen Iugend noch keine Rede sein. Dort gehen noch
die mannigfachsten Bestrebungen und weltanschaulichen Ge-
sichtspunkte durcheinander. Die dürftige Enge des konfessio-
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nellen und parteipolitischen Geistes ist in ihren Reihen noch
nicht überwunden. Und wo, wie in einem Teil der mit der

Regierung sympathisierenden Iu end, der Wunsch vorhanden
ist, sich einer großen Idee zu ver chreisben, fehlt ihr die Mög-
lichkeit, ihr handeln und Denken an einem fest·umrissenen
weltanschaulichen Vorbild zu orientieren. Es wird Iendrze-
jewicz nicht leicht sein, die ihm übertragene Aufgabe durchzu-
führen. Der weitaus größte Teil der studierenden Iugend
Polens steht heute noch im Lager der Opposition; und es hat
nach den bisherigen Erfahrungen nicht eben den Anschein,
als ob der Re ierungsblock eine besondere ideelle An-
ziehsungskraft au die Iugend auszuüben vermöchte, Unter
diesen Umständen besteht die Gefahr, daß die vom Regie-
rungsblock ausgezogene Iugendorganisation zu einem Sam-
melsbecken all' der Elemente wird, die ihre Mitgliedschaft in

der Regierungsorganisation weniger aus innerer Ueber-

Zileugung
als in der hoffnung aus eine spätere-eintragliche

-nstelliing im Staatsdienst erwerben. Man wird nicht be-

haupten können, daß eine Organisation von »Karrieristen«
geeignet sein wird, die zukünftigen Trager der vom Mar-

schall verkörperten Idee der Legionen zu stellen. Man wird

vielmehr annehmen müssen, daß der Geist, von dem sie erfüllt
ist, im Grunde doch derjenige sein wird, der in den oppositio-
nellen Parteien vorherrscht.



Die beleidigten Ausitiindiicheii
Am Z. Mai sollten anläßlich des Jahrestages des

dritten oberschlesischen Aufstandes in War-

schau roße Feierlichkeiten stattfinden, zu denen etwa 5000

ehemal ge Aufständische in der Landeshauptstadt erwartet
wurden. Die Feierlichkeiten waren chdn bis in Alle Eznökb

Zeitenvorbereitet worden. Am l. ai wurde Ieddch pcotzllch
eit-mit daß die Warickzauer Ausstand-steter

ohne Angabe von Gründen abgesalgt
worden

sei. Die Feier fand dann nicht in Warschau, andern in

Kattowiß tatt. Der hauptvorstand des Schle-
fischen Aufständischenverbandesveroffentlichte
einen Ausruk

in dem es hieß: »Es wurde uns ni t erlaubt,
den Aufstan sseiertag

in der hauptstadt unseres andes zu

begehen. Um o feierlicher und mächtiger soll der Ja restag
in Kattowitz begangen werden. Wir befehlenallen ufstan-
dischen und der AufständischensJugend, sich in geschlosenen
Abteilungen am 2. Mai um 20 Uhr auf dem Nin in attos

wiß auszustellen, wo wir im Gedenken an unsere ergangen-
heit und die Tradition des oergossenen Blutes mit aller Kraft

egen die G e r i n sch ä tz u n g der Feierlichkeit des

ugenblicks, der Grö e unserer Tradition und der Macht
des Staates p r o t est i e r e n werden. Alle Fahnen sind zur

Unterstreichung der Bedeutungzl
des feierlichen Augenblicks

mitzuführen. Die Größe der ufständischentraditionmuß
uns bis zum Grabe das Teuerste und heiligste bleiben.«

Das Organ des Wofewoden Grazynski, die ..Polslca
Zaciioania«, war ob der Absage der Warschauer Feier
erheblich verschnupft. Es dürfte ihr zum erstenmal zum Be-

, wußtsein gekommen sein, daß die von ihr und ihrem
Gönner im Wojewodschaftsamt verfolgte Politik sich doch
nicht so recht mit dem offiziellen Kurs der polnischen Regie-
rung vereinbaren läßt. »Die Absage der Feierlichkeiten«,
schrieb das Blatt, «muß offensichtlich durch wichtige Gründe
verursacht worden sein, die wir nicht kennnen (?). Wir

wissen aber, daß die Absage der Aufständischenfeiern ein e

unangenehme Ueberraschung für die pa-
triotische polnische Gemeinschaft in Schlesien

war. Wir wissen, wie schwer diese Enttäuschung gerade die

Aufständis en in Schlesien empfinden, und so müssen wir
d a s t i e st e B e d a u e r n darüber ausdrücken, daß es

dem Verband der schlesiichenAufständischen nicht vergönnt
war, in Warschau seine patriotischesn Gefühle und sein heißes
Empfinden für das polnische Vaterland u bezeugen. Wir

Enduns darüber klar, daß esschwer Peinwird, den
assen der Aufständis en zu erklären,

warum nicht in der hauptstadt Po ens die Feier stattfinden
konnte, die xch

an die aufopferndsten Taten des polnischen
Volkes in chlesien knüpfte . . . Wir sind aber«, so schloß
das Blatt des Wofewoden, »überzeugt, daß die schlesischen
Aufständischen die tiefe Trauer und Enttäu-

chung würdig zu tragen wissen werden im Gedenken
aran, daß das noch ein Opfer sein wird, das sie auf dem

Altar der Vaterlandsliebe niederle en.«
Dem Aufruf des hsauptvorstan es entsprechend fand auf

dem Kattowitzer Nin eine aus allen Teilen der Woferiiodsv

fchaftbeschickte Kun gebung der Aufstcindischen
-tatt. Von den Fetrednern wurde nach den üblichenFest-
reden gegen das erbot des Warschauer Aufmarsches Ein-

lprugherhoben. Das Verbot, erklärte der Vorsi ende L o r tz ,

ei fur die Aufständischeneine schmerzliche En täuschung ge-
wesen. Jn einer Entschließungwurde zum Ausdruck gebracht,
daß die Aufständischen, »die treuen Söhne des großen
Vaterlandes und die sicherften Soldaten des geliebten Mar-

«LchallsPilsudski«, sich durch die Absage der Warschauer Ge-
enkfeiern in ihrem Nationalstolz beleidigt fühlten. Jn einer

zoweitenEntschließungwurde festgestellt, daß die Leitung des
erbandes in der Angelegenheit der Warschauer Feier bei

der «Föderation der Vaterlandsverteidis
g e r« nicht die Solidarität gefunden hätte, die die Wichtigkeit
des Augenblickesverlangte, und daß es notwendig sei, das

Verhaltnis des
Auxständischenverbandeszur »Föderation«

zu revidieren.Jm ü rigen hat die Leitung der Aufständischen
beschlossen,sich wegen dieser ganzen Angelegenheit mit den
hochsten Staats-wurdenträgern in Verbindung zu setzen.

Dsilandschkvnik
Das De enlli keilsrechk

»NageinehrMitteilung des Präsidenten der Gemischten
Kommission für Oberschlesien ist in den Angelegenheiten
betreffend die privaten Min.derheiten-Gymnasien in Ober-
schlesien auf dein Wege gütlicher Verhandlungen eine Re-

gelungerzielt worden« »die der Billigkeit und den kulturelleni
nteressen beider Minsderheiten entspricht«. Jnsbesons

dere wird dem deut chen rivaten
G v m n a s i u m in Ehorzow (Königs ütte)
unddemprivatenpolnischen yms
n a s i u m in Veuthen mit sofortiger Wir-
kung das Q«-effentlichk-eitsrecht ge-
w ä h r t. Jn diesenbeiden Gyinnasien wird die Reife-
rüfung schon im Schulfahr1934i35 nach den Vorschriften

Eattfindemdie fur·die staatlichenvamnasien gelten. »Der
räsident der Gemischten Kommission«, heißt es in der Mit-

teilung weiter, ,,gibt seiner lebhaften Genugtuung darüber

Ausdruck, daß es durch gegenseitigen guten Willen und mit
der wohlwollenden Unterstützung der polnifchen und der

deutschen Behörden gelungen ist, diese befriedigende,ver-

söhnen-deLösung herbeizuführen.«Mit dieser Regelung ist
ein Streitfall beseitigt worden, der von polnischer Seite zum
Anlaß genommen worden ist, um eine die Oeffentlichkeit
Polens verwirrende und aufreizende hetze gegen Deutschland
in Szene zu setzen. Es ist zu begrüßen, daß bei dieser Ge-

legenheit wenigstens einem der deutschen Gnmnasien in Ost-
oberichlesien das lange Zeit verweigerte Oeffentlichkeitsrecht
endlich zuerkaniit worden ist.

Die Landesgruppe Polen der NSDAP
Der Krakauer .,iiustrowany Kurier codzienny« vetöf ent-

lichte am g. Mai ein Jnterview seines Warschauer it-

arbeiters mit Karl Buerger, dem Leiter der Landesgruppe
Polen der NSDAP. Jn einer Vorbemerkun sagt die Redak-
tion des Blattes, es sei nicht alltäglich,da .

ein Konsu»lats-
beaniter (B. ist Konsulatssekretär)gleichzeitig Parteifuhrer

sei, unsd man müsse erwägen, ,,ob dies rechtmäßig sei«.
Buerger, so heißt es dann u. a., beabsichtige nicht, Fühlung
mit den polnischen Staatsbürgern deutscher Zunge zu

nezmemWenn er das täte, so würde er von seinem Posten
ab erufen werden. Wenn die NSDAP., wie kürzlich in

Königshütte Versammlungen veranstaltete, so würden zu
diesen nur Personenzugelassen, die deutsche Pässe besäßen·
Jn
Königshüttesei der Polizeikommissar eingeladen worden,

an der Ver ammlung teilzunehmen. Von der von der Landes-

gruppe Polen herausge ebenen Zeitschrift ,,Jdee und
Wille«, die nur in 50 Exemplaren esdruckt werd-e, sei
soeben die zweite Nummer erschienen. as Blatt gehe den

"Leitern der Ortsgruppen zu, die es nach Belieben unter den
Parteigenossen verteilen. Vor Erscheinen des heftes werde
der Jnhalt von der Partei entrale in Deutschland geprüft.
Ortsgruppen habe die NS AP. nur in Pommerellen, in

Posen, in Oberschlesien und in Lodz. Aus die Frage des Be-

richterstatters, wie stark die Zahl der Parteigenossen in Polen
sei, habe Biierger keine Antwort geben wollen; er könne nur

sagen, daß es der Partei nicht auf die Zahl, sondern auf die
Qualität ihrer Mitglieder ankomme. Die Partei mache bei
Aufnahme neuer Mitglieder Schwierigkeiten Wer der Partei

in.Polen beitreten wolle, müsse sich als deutscher Staats-
burger ausmeisen, dürfe nicht vorbestrast sein und müsse
entsprechende geistige Vorbereitung aufweisen. Dann erst
werde er als Kandidat ausgenommen, worauf nach zwei
Jahren seine endgültige Aufnahme in die Partei erfolge.
Kündigung von Deutschen in Dsioberfchlesien

Jn nächster eit wird in Ostoberschlesien wieder eine
Anzahl von Deut chen entlassen werden. Jn der Fürstlich
PleßschenVerwaltung haben 52 Angestellte ihre
Kündigung zum 1. Juli erhalten. Verschiedene
Anzeichensprechen dafür, daß zum I. September neue

KundthngenIzu
erwarten sind und damit die letzten deut-

schen ngeste ten aus dem Fürstlich PleßschenKonzern
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entfernt werden. Außerdem hat der Demobilmachungs-
kommissar am l. April etwa 170 deutsche An-

gestellte aus der Schwerindustrie zur Ent-

lassung freigegeben.

Deutsche äünftler in Polen
Im Rahmen der Feier ihres 50jährigen Bestehens ver-

anstaltete die deutsch-e ,,.f)istorische Gesellschaft für
P o s e n« eine Kunstausstellung, die es sich zum Ziel gesetzt
hatte, einen Ueberblick über das zeitgenössische künstlerische
Schaffen der deutschen Volksgruppen in Polen zu geben. Jn
dieser Ausstellung trat eine ganze Anzahl guter, meist
junger Talente mit einer Auswahl von Werken vor die

Oeffentlichkeit Das ostoberschlesische Deutschtum war durch
Franz Sikora, hans Konheisner - Skoczow,
hans N e u m a n n , Rudolf K o b e r - Königshütte usnd

Alfred S l u p i k - Königshütte vertreten. Prof. V. S t r a u ß
und hertha S t r z y g o w s ki vertraten das Bielitzer
Deutschtum, Friedrich K u n i tz e r - Lodz das Deutschtum
Mittelpolens. Das künstlerische Schaffen der Deutschen

-,Posens und Pommerellens kam in Gemälden holzschnitten
und Zeichnungen von Robert J a r e tz k y - Po en, in einigen
Graphiken von Karl-heinz F e n s k e und Willy H ey e r

und in Arbeiten von Rudolf D o m i c z e k - Posen, hans
B us ch - Posen, Zeno S ch i n d l e r - Zesmpelburg, Aenne

Schulze-Koeppe-Thorn und Bruno Bielawskis
zPosen zum Ausdruck-

»Mein kampf« in Polen
Die Frage, ob das Buch des Führers,

K a m p f«, in Polen freigegeben oder verboten ist, ist noch
immer nicht völlig geklärt. Auf Grund einer Kattowitzer
Gerichtsentscheidung wurde eine Seite des Buches beschlag-
nahmt. Wie weiter die Lodzer »Freie Presse« mitteilte, haben
in den Lodzer Buchhandlungen Polizeibeamte nach diesem
Buch gefahndet. Es ist wohl endlich an der Zeit, daß von der

hierfür zuständigen höchstenInstanz eine klare und allgemein
bindende Stellungnahme erfolgt. Denn es macht ganz gewiß
keinen guten Eindruck, wenn hier ein Richter oder dort ein

Polizeibeamter bald unter diesem, bald unter jenem Vorwand
ein Buch beschl,agnahmt, das auf Grund gewisser Presse-
meldungen eigentlich als in Polen nicht verboten gelten
kann. Andernfalls müßte man entweder am guten Willen
oder an der Autorität der betreffenden Regierungsstelle
zweifeln.

Wechsel im Vorstand der Welage
Der Vorsitzende des Vorstandes der Westpolnischen land-

wirtschaftlichen Gesellschaft, Senator Dr. Busse, ist am

30. April von seinem Amt zurückgetreten. Zu seinem Nach-
folger wurde Dr. Otto S o n d e r m a n n, Dembin, der bis-

herige stellvertretende Vorsitzende, gewählt. An Sonder-
manns Stelle ist Erich R u st , Biskupin, als stellvertretender
Vorsitzender getreten.

Ueberfälle auf Deutsche
Nach seiner Bibelstunide, die unter Leitung des evange-

lischen Diakons L y s i u s aus Neu-Bartoschin, Kreis Berent,
stattgefunden hatte, begaben sich die Teilnehmer, junge
evangelische Deutsche, nach hause. Dabei wurden sie v o n

einer horde polnischer Burschen überfallen.
Der Diakon Lysius wurde von den Polen auf einen hof ge-
schleppit und dort mit Zaunlatten und Messern
derart bearbeitet, daß er mit schweren Ver-

letzungen in ein Krankenhaus geschafft
werden mußte.

Am 4· Mai fand in O r ch h e i m im Kreise Mogilno ein

gut besuchtes Maivergnügen derJungdeutschen
P a r te i statt, das durch einen Ueberfall durch polnische
Elemente aus Strelno, Bielsko und der Tremessener Gegend
g e st o»rt wurde. Jm Saal entstand eine Schlägerei, und
zu gleicherZeit wurde das Lokal von außen mit

S t e i n·.»en· b e w o r f e n. Mehrere Teilnehmer mußten
sich in arztliche Behandlung begeben. Am Abend desselben
Tages wurden am evangelischen Pfarrhause in

Orchheim die Fensterscheiben eingeworFenAm folgenden Tage wurde schließlichauf den evangeli chen
Pfarrer von»Orchheim, D i e st e l k a m p , als er in der
Gembitzer Kirche Gottesdienst abhielt, ein Schuß ab-
g e g e b e n , der in der Nähe der Kanzel einschlug.
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»Auchan anderen Orten dauern die Ueberfälle aus An-
gehorige der deutschen Volksgruppe an. Ein Teil der polni-
schenPresse hetzt unvermindert weiter zu Gewalttaten gegen
die Deutschen auf. Eine besondere Rolle spielt hierbei wieder
das Blatt des polnischen diplomatischen Vertreters in

Danzig, die ,,G a z e t a G d a nska«. Ohne die Spur eines
Beweises vorzubringen, stellte dieses hetzorgasn u. a. die Be-
hauptung auf, daß in Danzig jetzt »eine systematischeVer-
folgungsaktion gegen diejenigen eingesetzt hat, die bei der

Volkstagswahl für die polnische Liste gestimmt haben«. Dann

fordert das Polenblatt zu »Ve r g e l t u n g s m a ß n a h -

men« gegen die Deutschen in Polen auf, ,,da eine

Gegenaktion dem deutschen Lager mehr Schaden zufügen
kann, als die genannte Aktion (d. h. die angebliche »Verfol-
gung« der Danziger Polen) im polnischen Lager anzurichten
vermag. . . . Es geht uns darum«, schrieb die Danziger
,,Gazeta« weiter, »daß wir den deutschen Einwohner-n in der

Kaschubei und anderen Orten der Republik Polen baldigst
mitteilen können, daß die Lage der Polen in der Freien
Stadt ebenso ist, wie ihre Lage in Polen.«

Organisierler Kampf gegen das Deutschtum

Gegen die Schuldisgen an den blutigen Ausschreitungen
in Neustadt und Umgebung, die in dem Dorfe Klein-Katz
ein Todesopfer forderten, ist, wie es scheint, von amtlicher
polnischer Seite nichts unternommen worden. Die Agitation
gegen die deutsche Volksgruppe geht unentwegt weiter. Ver-

schiedentlichist es noch zu neuen Ausschreitungen gekommen.
Im ubrigen aber wird der Kampf jetzt mehr in der Stille
mit den Mitteln des moralischen und wirtschaftlichen Druckes

geführt. Bezeichnend für die Methoden ist eine Entschlie-
ßung, die am 1. Mai von den Vorsitzenden der olnischen
Organisationen in Dirschau gefaßt worden ist« Zu dieser
Entschließung wird gegen die deutschen Organisationen der

Vorwurf erhoben, daß sie mit unerlaubten Mitteln in den

Reihen der polnischen Bevölkerung Nordpommerellens Fuß
zu fassen versuchen. Es ist dort von «Staatsbürgern
polnischen Volkstums« die Rede, »die für eine hand voll
Mehl oder für ein paar Zloty ihre Kinder für die deutschen
Schulen einschreiben«.Diesen angeblichen Polen wird damit

gedroht, daß, wenn sie ihre Kinder nicht unverzüglich aus

den deutschen Schulen herausnehmen, ,,sie als abtrünnige
Renegaten aus der polnischen Gemeinschaft ausgeschlossen
und ihre Namen zur ewigen Schande öffentlich bekannt-

gegeben werden«. Dann heißt es weiter: »Jeder Staats-

bürger polnischer Nationalität, der sich nach dem 15. Juni in
»den Reihen der deutchen Verbände oder Organisationen
befindet, oder dessen ind die deutsche Schule besucht, kann
als Renegat auf keinerlei hilfe seitens der polnischen Insti-
tutionen und Verbände rechnen. Die unterzeichneten Or-

anisationen wenden sich mit der Bitte an die Behörden und

tasatlichein sowie kommunalen Aemter, daß sie im Verhältnis
zu derartigenRenegaten die entsprechenden Konsequenzen
ziehen . . .'

Eine verdiente Abfuhr
Die Polen in den Vereinigten Staaten

hatten seit längerer Zeit eine großangelegte Agitation ent-

faltet, deren Ziel es war, das Andenken ihres Landsmannes

P u las ki durch einen allgemeinen amerikanischen Feiertag
zu bege en. Vor einiger Zeit war diese Agitation so weit ge-
diehen, aß die beiden Kammern des Kongresses beschlossen,
den 11. Oktober alljährlich als Pulaski-Feier festzusetzen-
Präsident Roosevelt hat den amerikanischen Polen
jedoch einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er hat
gegen den Beschluß des Kongresses se i n V e t o e i n g e -

le g t , mit der Begründung, daß er weit davon entfernt sei-
die Verdienste Pulaskis um die Unabhängigkeit der Staaten
herabzusetzen; aber es sei doch zu befürchten, daß. ein

solcher Beschluß die Festsetzung un··zahllgek
ähnlich-er Feiern nach sich ziehen kaufte-wenn
man die um die Unabhängigkeit verdienten Manner sämtlich
feiern wollte. Die Vereinigten Staaten hätten nur ·einen
Nationalfeiertag, den Tag Washingtons. Die amerikanische
Presse ist mit dem Veto des PräsidenteneinverstandenFür
die Polen, die den Ehrgeiz besaßen, ihren ·Lan smann Pu-
laski alljährlich von der gesamten amerikanischen Oeffentlich-
keit als Nationalhelden gefeiert zu sehen, bedeutet das— eine

peinliche Schlappe. Sie haben sich daran erinnern lassen



müssen,daß der Pole, der in den amerikanischenUnabhängig-
keitskäinpfeneine Rolle gespielt hat, n u r e i n e r u n t e r

viele n war, die sich für die Unabhängigkeitfder Staaten
eingesetzt haben. Diese Schlappe wird hoffentlichmit dazu
beitragen, daß die Polen es allmählich lernen, sich in fremden
Ländern etwas weniger anspruchsvoll zU benehmem

Kampf um die Guidoilohätle

Am 1. Mai it die Guidvtto-Zinkhütte. in

S ch 1 e s i e n g k u bse(Ostoberschleiien) »ftillgeleg-t« worden.

Das bedeutet, daß weitere 500 Arbeiter ihren Verdienst ver-
lieren. In der entscheidenden Sitzung erklarte der Demobil-

machungskommissar, die Behörden hätten nichts unversucht
gelassen, um die Stillegung der hütte zu verhindern, aber es

sei nicht mehr möglich gewesen, ihren Betriebdufrecht zu

erhalten; auch die Uebernahme der hutte in die staatliche
Verwaltung habe sich als undurchführbar erwiesen. Die

Guidottohütte gehört zur Donnersmarckschen Ber-
w a l t u n g. Sie ist seit Iahren unrenta-bel, und ihre weitere

Aufrechterhaltung würde die übri en Betriebe der Verwal-

tung gefährden. Der von einer ho snungslosen Arbeitslosig-
keit bedrohten Arbeiter hat sich eine verzweifelte Stimmung
bemächtigt. Die gesamte Belegschast weigerte sich am

29.April,die Arbeitsstätte zu verlassen. Die Arbeiterschaft blieb
mehrere Tage im Werk; ein Teil trat in den hungerstreih
Doch erwies sich die hoffnung, durch diese Demonstration den
Fortbestand des Betriebes sza erzwingen, als verfehlt. Fur
den verhältnismäßig kleinen Ort Schlesiengrube bedeutet die

Stillegung der hütte eine schwere Belastung, zumal sich die

Zahl der Arbeitslosen wahrscheinlich noch dadurch erhöhen
wird, daß die Schlesiengrube, die bisher die stillgelegte hütte

mitssKohlebeliefert hat, ihren Betrieb wird einschränken
mu en.

1000 Hultschiner Erniearbeilerinnen in Deutschland

Alljährlich werden von den Großgrundbesitzern iin

Sachsen und Pommern etwa 1000 Frauen aus dem hint-
schiner Läiidchen als Saisonarbeiterinnen angefordert. Fünf-
zehn Iahre lang, seit der Abtretung des hultschiner Länd-
chens, war der tschechischeStaat über diese Entlastung des
Arbeitsmarktes sehr erfreut, zumal dadurch etliche hundert-
tGllfendKronen aus Deutschland in die Republik loRem

In

diesem Frühjahr setzte seitens der tschechischen re e eine zugelassenen

"

ehässige hetze gegen die Beschäftigung der hultschinerFrauenin Deutschland ein, da sie hierin eine ,,gefährliche
Entnationalisierungsaktion« erblickte-. Das Ministerum in

Prag beschloß, für die 1000 freien Arbeitsplätze in Deutsch-
lansd 700 slowakische und 300 Arbeiterinnen aus Möhren und

Schlesien zu entsenden· Daraufhin kam es in allen Gemein-
den des hultschiner Ländchens zu erbitterten Protestkund-
gebungen. Obwohl das Gebiet mehrere tausend Arbeitslose
hat, wurden von einigen Dominien slowakische Landarbeiter

eingestellt. Die Hultschiner griffen in ihrer Verzweiflung zum
letzten Abwehrmittel und drohten mit der Vernichtung sämt-
licher Dominien, die fremde Arbeitskräfte an Stelle der ein-

heimischen einstellten. Als das Gut in Bolatitz in Flammen
ausging, genehmigte das tschechische Ministerium die Ber-

wendiing von 1000 hultschiner Frauen in der reichsdeutschen
Landwirtschaft

Vorgeschichtliches Schulungslager in Dstpreiißen
Das Zentralinstitut für Erziehung und

Unter r i cht veranstaltet im Einvernehmen mit dem

Reichsminister für Wissenschaft, Erziehun und Volks-

bildung und in Zusammenarbeit mit dem N .
- L e h r e r -

b un d (Abteilung Erziehung und Unterricht) und dem
Reichsbund für Deutsche Borgeschichte (Univ.-
Prof. Dr. Reinerth) in der nächsten Zeit mehrere vor-

geschichtlicheSchulungsla er. Für Ostpreußen ist ein solches
Lager vom 1 1. b i s 1 6. Luni 1 9 3 5 geplant. Die Leitung
hat herr Professor Dr. Richthofen , Königsberg, über-
nommen. In Vorträgen und Uebungen soll das Gesamt-

Febiet
der Borgeschichte zur Darstellung kommen, soweit es

ur den deutschen Behauptungskampf in Mitteleuropa aus-

schlaggebend ist. Lehrbeispiele, Besprechungen des Schrift-
tums, der Lehrmittel und Anschauungsbilder, Erlebnis einer

Ausgrabung sollen neben der wissenschaftlichen Darbietung
eine praktischeVerbindung zur Borgeschichte schaffen. An

dein Lager konnen Lehrer und Lehrerinnen aller Schularten
teilnehmen. Die Unkosten für Unterbringung, Berpslegung
und Lehrbeitrag werden 17,— JMZ nicht übersteigen.
Außerdemwird eine Einschreibegebiihr von 1,— Mr er-

hoben, die zugleich mit der Anmeldung an das Zentral-
institut fur Erziehung und Unterricht —- Berlin W 35, Bots-
dkimerStr. 120, Postscheckkonto Berlin Nr. 687 31 — zu ent-

richten ist. gahrpreisermäßigung
von 50 v.h. wird den

eilnehmern gewährt.

Die Posener Messe
Die 14. Jnternationale Messe in Posen, die vom

28. April bis zum 4. Mai
Lstattfand,war erheblich besser

besucht und beschickt als die eranstaltun en der vergangenen
Jahre. Jnsgesamt wurden etwa 170 0Besucher gezählt,
gegen . 75 000 im Jahre 1934. Aus dem Auslande
kamen etwa 4000 Besucher, davon 2300 aus Deutschland.
Der von den 1320 ausstellenden Firmen (im Borjahre 780)
erzielte Gesamtumsatz betrug etwa 40 Millionen Zloty. Die

einzelnen Branchen waren an den Abschlüssennatürlich sehr
verschieden stark beteiligt. Stark war die Nachfrage vor allem
in Büromaschinen und -artikeln,"F-ahrrädern, Metallwaren,
Motoren, Stahlmöbeln usw. Bemerkenswert war einerseits,
daß das handwerk auf der Messe dieses Mal vertreten und
damit aus der Enge des lokalen Absatzmarktes heraus-
getreten war, und andererseits, daß die Industrien für land-

wirtschaftliche Maschinen und Geräte im Gegensatz zu
früheren Jahren spärlich vertreten waren und auch kaum
nennenswerte Abschliisse zu tätigen vermochten.

49 deutsche Firmen waren mit eigenen Berkaufsständen
vertreten. Außerdem waren noch etwa 80 deutsche Firmen
durch«ihreständigen polnischen Bertretungen auf der Messe
anwesend. Schließlich war die Messe auch noch vom

Werberat der deutschen Wirtschaft mit einer

erleseneii Kollektioii deutscher Erzeugnisse aller Art beschickt
«wordeii. Biel Beachtung fanden die kleinen und mittleren

,»Wagenvon Mercedes-Ben«z,DKW., Adler und BMW. Der

Dieselmotoreiibau Mannheim und die Junkersflugzeugwerke
I)atten zwei Riesenmotoren ausgeftellt.«Bertreten waren die

Indanthrenstoffe die Spitzenfirmen der deutschen Spielzeug-
fmdUstsrie, die bekanntesten deutschen Firmen der optischen
Industrie, die Offenbacher Lederindustrie u. a. m. Zur Eroff-

·

nung der Messe waren neben dem Posener Generalkonsul

Dr. L ü t g en s der Oberpräsident und Gauleiter von Schle-
sien, W a g n e r , der fchlesische Landesbauernführer v o n

R eibnitz und die Dan iger Senaioren h uth und
Batzer erschienen. Die Ho fnung," daß die Beteiligung an

der Messe unmittelbar einen besonders großen Nutzen für die
,

deutscheIndustrie bringen würde, war angesichts der

geringemKaufkraft und der immer noch herrschenden
oykottstimmungallerdings nur gering. Immerhin wurden

ganz beachtliche Abschlusse getätigt. Den auf der Messe ver-

tretenen deutschen Firmen war für 12 Warengruppen ein
zusätzlichesMesseeinfuhrkontingent in höhe von etwa 2,5
Millionen Zloty zugestanden worden. Doch kam es für
Deutschland in erster Linie einmal darauf an, in Polen die

Bisitenkarte seiner Wirtschaft abzugeben. Es
war weniger Wert aus die Ausstellung von Waren gelegt
worden, in denen Deutschland auf dem polnischen Markt mit
der polnischen oder mit der Industrie anderer Länder zu
konkurrieren hat; sondern man hatte das hauptgewicht dar-

aus gelegt, den polnischen Besuchern solche deutschen Erzeug-
nisse zu zeigen, die in ihrer Art und Qualität eine fremde
Konkurrenz nicht zu fürchten haben. Ferner waren vor allem
solche Fertigerzeugnisse der deutschen Industrie vorgeführt
worden, in denen möglichst viel deutsche Wertarbeit steckt, bei
denen also der Anteil an- ausländischen Rohstoffen gering,
der Anteil der Arbeitslöhne dagegen sehr hoch ist. Diese Aus--
wahl hat sich offenbar bewährt. Die deutsche Kollektivaus-
stellung hat ihre propagandistischeWirkung nicht verfehlt.
Sie hat unter allen ausländischen Ansstellungen, die auf der

Posener Messe vertreten waren, die stärkste Beachtung ge-
funden. Für die kunftige Ausgestaltung der deutsch-polnischen
handelsbeziehungen hat die Posener Messe einige wertvolle

Fingerzeige gegeben.
«
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Zwei ZahreszostvreuszischerVorgeschichtsiorschung
Jn richtiger Einschätzung der hohen Erziehungswerte,

die in der Väterkunde liegen, hat der heutige Staat der

vorgeschichtlichen Forschung undderVerbreitung
ihrer Ergebnisse seine besondere Aufmerksamkeit geschenkt-
Viele neu errichtete Lehrstühle an den Universi-
täten sorgen nunmehr für wissenschaftliche Erarbeitung
des Lehrstoffes. Reichlicher als früher fließen Geldmittel
für Grabungen und

Untersuchungenauf deutfchem Boden.
Das lange vorbereitete neue s u s g r a b u n g s g es e tz
wird jetzt zur Tat werden. Was Wunder, daß so mit einem

Schlage gewissermaßen über Nacht die Ur- und Früh-
geschichte zur allgemeinen Volkssache geworden ist.

Auch O st p r e u ß e n hat diese Entwicklung in starkem
Maße ergriffen. Es gibt kein Gebiet in Deutschland, das so
reich an vor- und frühgeschichtlichenGräbern ist wie gerade
diese Provinz; sie ist im wahrsten Sinne des Wortes »ein
Gräberfeld«. Die letzten beiden Jahre brachten für die Er-

forschung der Ueberreste aus grauer Vorzeit einen bedeuten-

den Fortschritt Eindrucksvoller als Worte sprechen hier
ahlen. Während für das Jahr 1932 annähernd 300 Fund-
ellen neu ver-zeichnet wurden, konnten im verflossenen
ahre gegen 7 5 0 F u n d st e l l e n neu gebucht werden, was

einem Zuwachs von über 150 v; h. gleichkommt. Eine noch

höhereSteigerung haben die Tagewerke im Gelände er--

ahren. hier steht dem Jahre 1932 mit rund 550 Tagewerken
das Jahr 1934 mit 1640 gegenüber, was eine Verdreifachung
der Arbeitsmehrleistung im Gelände bedeutet. Was früher
nicht möglich erschien, ist geleistet worden, aber nur deshalb,
weil die Ur- und Frühgeschichte in der nationalsozialistischen
Bewegung fest verankert und zur Volksangelegenheit ge-
worden ist.

Eine Freude ist es heute, auf diesem
Gebiete zu arbeiten. Zwar kommen hier und da

noch Fehlgriffe nnd unsbeabfichtigte Zerftörungen des un-

ersetzlichen, wertvollen Fundgutes vor. hätten alle jene es

nur gewußt, daß der Forfcher bei rechtzeitiger Anmeldung
von Funden ihnen die Grabsteine aus dem Boden holt, ohne
daß sie auch nur den Finger zu rühren und Arbeit und

Schweiß daranzusetzen brauchen! Manches wäre gerettet
und sicher geborgen worden. Die hohe Zahl der Meldungen
beweist aber andererseits, wie rege die Volksgenossen auf
dem Lande an den in ihrem Ackerboden ruhenden Ueber-

resten einer vergangenen Kultur und so an der Urgeschichte
ihrer heimat Anteil nahmen. Das Telephon des Prussia-
Museums stand nicht still, briefliche Meldungen häuften fich.
Einige Bilder bleiben unvergeßlich. Ein Angehöriger des

Arbeitsdienstes reist am Wochenende nach Königsberg ,,zu
Muttern«. Jn seinem Arm trägt er behutsam eine beim

Wegebau in der Nähe von hogendorf, Kreis Brausnsberg,
gehobene Urne.· Er ahnt mehr als er es weiß, daß sie eine

Bedeutung hat. Und die gutachtliche Feststellung im Prussia-
Museum, dem er sie uberbringt? Ein-e gotis -germanische
Urne, deren Fundplatz die Ostausdehnung der ermanen im

Z. Jahrhundert n. Ehr. um zwei Meilen weiter, als früher
bekannt, nach Ostpreußen hinein vorschiebt. Ein ändedruck
des Dankes, dazu eine Fundprämie waren der ohn. Jn
einem Gasthaus scharen sich die Ortsansäfsigen um den Aus-
"gräber, der gerade das Ergebnis des Tages überprüst.
Fragen werden gestellt. Ein Vortrag erläutert jedes einzelne
Stück und läßt vor den staunenden Augen der Anwesenden
eine neue Welt von ungeahnter Größe und Weite entstehen.-
Landjäger, piarteipolitische Organisationen, Bauernschaft
und Erzieher werden ebenfalls durch Vorträge erfaßt. Die

seit Jahren geschulten Pfleger wirkten hierbei in erfolg-
reicher Weise mit. Die Vorgeschichte unseres Volkes und die

Verbreitung ihrer Kenntnis ist auf dem Marschel
Noch eine andere Tatsache verdient in diesem Zu-

sammenhange Erwähnung. Es hat sich nämlich auch die

Zahl der Besucher des Prussia-Museums
sta rk v e r m e h rt; sie ist von 19 000 des Jahres 1932 auf
rund 33 000 im verflossenen Jahre gestiegen. Welche Deu-

tung hat man dieser gewaltigen Steigerung zu geben? Ohne·
Zweifel muß sie als Ergebnis der Erziehungsarbeit des-

nationalsozialistischen Staates angesprochen werden, der sich
heute in erhöhtem Maße der art- und wefenseigenen
Bildungsmittel bedient. Wo aber tönt das hohe Lied der

heimat stärker ins Ohr, wo wird das Denken, Fühlen und
Wollen stärker erregt, wenn nicht dort, wo vergangene
Zeiten durch ihre Kulturgüter von ehrwürdiger Ueber-

lieferung anschaulich erzählen, heimatfinn und Volks-

verbundenheit wecken und zum stolzen völkifchen Selbst-
bewußtsein hinführen: Jm landeskundlichen Museum! Mit

seinen 33 000 Besuchern steht das Prusfia-Museum an erster
Stelle unter ähnlichen Volksbildungsanstalten Königsbergs.
Es steht zu hoffen, daß in Zukunft dem hohen Werte
des Prufsia - Museums
als einer Sammel- und

Pflegestelle der germanisch-
deutschen Kulturwerte ver-

gangener Zeiten im Osten
des Reiches von maß-
gebenden Stellen in entfpre-
chenider Weise. Rechnung

etragen wird mit dem

Ziele,diefes Museum so
auszustatten und aushän-

fähig zu msachen, daß es

Dief

KunfthornWesteckeerfolgreich, wirkungsvoll ·

und lebendig in den Grenz- vakfkele Messe-saftigen

landkampf um die heimat IN. 4.90 -
-

eingreifen und seiner gegen Nachtl- Diesele Gur-

Uuscre dies-jährige

ordentl. Generalversammlung
findet am I. eJuni 1935, um 11 Uhr vormittags,
iu der Wohnung des Vorstandsmitglieds Albert Heupel,
Wilhelmsivalde, Kreis Greifenhageu (Pom.), statt, wozu die

Mitglieder hierdurch ergebenst eingeladen werden.

Tagesordnung:
Bericht des Vorstands über das Geschäftsjahr 1934.
Vorlage und Genehmigng der Bilanz nebst Gewinn-
uud Verlustrechuung am 31. 12. 1934.
Verteilung des Reingewinns
Bericht des Aufsichtsrats über die gesetzliche Revision.
Entlastung des Vorstands und Asifsichtsrats.
Wahlen zum Vorstand und Aufsichtsrat.
Aeuderuug des § 21 der Satzung.

. Verschiedelises.
Die Bilanz nebst Gewinn- nnd Verlustrechnung am 31.12. 1934
liegt im Geschäfte-krummBerlin w 30, Modstraße 46, ll, zur
Einsichtnahme der Mitglieder aus.

Gemeiuniitzige Siedlungsgenossenfchaft
,,Oslmark« e.G.m.b. .

Der Vorstand:
HeupeL Schröder.

ONPPTPP
Pt-

Sendung in einer seiner
deutschtumsbetonten Be-

deutung voll gerecht wer-

denden Art erfüllen kann
als nationales Landes-

«

mufeum der Oftmark.
Dr. Gaum-Königsbac-

«

Bei Nichtgeiallen Geld zurücks-

nitur, alle 24 Teile verehremt,
Isl- III

Silber-Beftecke auf Anfrage.
Vertreter gesuchtl

Paul Steinboc-
Iaan II. sollt-ges- tät-III

120

im 65. Lebensj ahr.

Am 1.Mai 1935 verschied nach schwerem, mit groläer
Geduld und standhaftigkeit ertragenem Leiden mein

lieber Mann, unser guter treusorgender Vater, lieber

sohn, Bruder, seliwager und Onkel, der Oberlehrer

Bertbold Arlt
(früher Lehrer und Kantor in Adelnau)

In tiefer Trauer im Namen der Hinterbliebenen

Agnes Arlt, geb. Jantzen, Leipzig s 3,

»Hal·denbergstr. 200,

Dr. med. F. W. Arltz Kassel, Weserstr. 201s9.


